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Erew Chanukka  
24. Kislev 5782   
28. November 2021 
Am Abend wird die 1. Kerze 
entzündet 
 

1.Tag Chanukka  
25. Kislev 5782  
29. November 2021 
Am Abend wird die 2. Kerze 
entzündet 
 

2. Tag Chanukka 
26. Kislev 5782  
30. November 2021 
Am Abend wird die 3. Kerze 
entzündet 
 

3. Tag Chanukka 
27. Kislev 5782 
01. Dezember 2021 
Am Abend wird die 4. Kerze 
entzündet 
 

4. Tag Chanukka 
28. Kislev 5782  
02. Dezember 2021 
Am Abend wird die 5. Kerze 
entzündet 
 

5. Tag Chanukka 
29. Kislev 5782 
03. Dezember 2021  
Am Abend wird die 6. Kerze 
entzündet   

6. Tag Chanukka 
30.Kislev 5782  
04. Dezember 2021 
Vor dem Entzünden der 
Schabbat Kerzen wird die 7.  
Kerze entzündet 
 
 

7. Tag Chanukka 
01.Tewet 5782   
17. Dezember 2021 
Am Abend wird die 8. Kerze 
entzündet 
 

8. Tag Chanukka 
02.Tewet 5782  
18. Dezember 2021 
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sorgte dafür, dass der 
Amoräer, Resch Lakisch, 
der zuvor Räuber gewe-
sen war, zu einem großen 
Thora-Gelehrten wurde 
und sogar die Schwester 
von Rabbi Jochanan heira-
ten durfte (Die Geschichte 
dazu lesen wir in Baba 
Mezia 84a). Als Resch La-
kisch 
starb, 
war 
Rabbi 
Jocha-
nan 
sehr 
traurig, 
weil sie 
immer 
zusam-
men 
gelernt 
hatten. 
Die Weisen suchten Ersatz 
für Ben Lakisch. Kein 
Nachfolger aber konnte 
die intellektuellen Erwar-
tungen von Rabbi Jochan-
an erfüllen, denn alle 
Nachfolger versuchten, 
Rabbi Jochanans Auffas-
sungen nur zu unterstüt-
zen. Er aber vermisste 
Resch Lakischs Wider-
spruch. Hinterfragen und 
forschen − damit zeichne-
te sich Resch Lakisch aus. 
Zu jeder  Aussage von 
Rabbi Jochanan stellte er 
24 Fragen! Eine Lernme-
thode, die Rabbi Jochanan 
stets bevorzugte, denn sie 
schärft die Gedanken und 
hilft zu prüfen, ob man 
zum richtigen Verständnis 
gekommen ist. Ein Richter, 
Mitglied des Sanhedrins − 
des Obersten Gerichts 
und der Versammlung von 
71 Rabbinern − durfte nur 
derjenige sein, der Wege 
finden konnte, um die Un-
reinheit, die die Thora 
festgestellt hat, in Rein-
heit umzuwandeln 

Die freie Meinungsäuße-
rung gehört zum Artikel 
19 der Menschenrechte. 
Darin heißt es: Jeder hat 
das Recht auf Meinungs-
freiheit und freie Mei-
nungsäußerung; dieses 
Recht schließt die Freiheit 
ein, Meinungen ungehin-
dert anzuhängen sowie 
über Medien jeder Art und 
ohne Rücksicht auf Gren-
zen Informationen und 
Gedankengut zu suchen, 
zu empfangen und zu ver-
breiten.  
Ist das Judentum damit 
einverstanden? „Ich bin 
haSchem, dein G“tt, ich 
habe dich aus Ägypten 
herausgeführt …Du darfst 
keinen anderen Götzen 
dienen…“ Als G“tt uns an-
gesprochen und die Thora 
gegeben hat, wurde ein 
neues Verständnis der 
Beziehung zwischen IHM 
und uns entwickelt. Davor 
waren wir unabhängig 
voneinander. Ab diesem 
Moment, als wir SEIN Volk 
geworden sind und ER 
unser G“tt, können wir uns 
voneinander nicht lösen. 
Absolute und untrennbare 
Beziehungen können die 
Gedanken- und Gewis-
sensfreiheit eventuell 
beschränken. Bei der ge-
genseitigen Verpflichtung 
zueinander besteht aber 
kaum die Möglichkeit, an-
ders als erwartet zu den-
ken. Dennoch sind wir 
überhaupt kein Volk, das 
zu allem „Amen“ sagt. Wir 
diskutieren gerne. Die 
Methode des Lehrhauses 
im Judentum beruht da-
rauf, dass wir bekannte 
Aussagen hinterfragen. 
Rabbi Jochanan und 
Resch Lakisch sind zwei 
berühmte Persönlichkei-
ten im Babylonischen Tal-
mud. Rabbi Jochanan 

(Sanhedrin 17a). Rabbi 
Meir z.B. wird dafür ge-
lobt, dass er in jeder Sa-
che, die rein war, Unrein-
heit entdecken konnte 
und umgekehrt. Es war 
einmal ein Schüler, der 
150 Gründe finden konn-
te, um zu beweisen, dass 
etwas anders ist, als man 

es verstanden hatte. Wir 
bevorzugen Meinungs-
freiheit und Forschung 
und hinterfragen die 
Lehre. Wir erzählen am 
Pessach keine Geschich-
ten, bevor nicht die Kin-
der wach und aufmerk-
sam geworden sind und 
ihre Fragen gestellt ha-
ben − Ma Nischtana. Sie-
ben Fähigkeiten hat der 
Weise, die der Dumme 
nicht hat. Der Weise hat 

es nicht eilig zu antwor-
ten. Er denkt nach und 
prüft, um tatsächliche 
Mängel beim Verständnis 
der anderen zu finden. 
Falls er aber feststellt, 
dass er selbst falsche 
Schlussfolgerungen gezo-
gen hat, schämt er sich 
nicht, seine Meinung zu 
ändern (Awot 5,7, Ram-
bam). Meinungsfreiheit ist 
nicht unbeschränkt Die 
Demokratie ermöglicht 
uns vieles, setzt uns aber 
bei unserer freien Ent-
scheidung Grenzen, bis 
wohin wir unsere Freiheit 
genießen können. Gesetze 
und Lebensregeln ent-
sprechen in der Regel ge-
wissen moralischen und 
politischen Lebensver-
ständnissen. Das jüdische 
Volk hat Grundprinzipien 
seines Glaubens, und je-
des Individuum kann ent-
scheiden, ob es sie an-
nimmt und daran glaubt 
oder nicht, aber als Volk 
sind Juden zu diesen Prin-
zipien verpflichtet. Da der 

Über die Kunst der Meinungsfreiheit  
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Glaube an 
G“tt und die 
Befolgung 
der Thora-
Gebote für 

unsere Existenz als Volk von 
erstrangiger Bedeutung sind, 
haben wir als Volk keine Frei-
heit, uns anders zu entschei-
den. Falls wir es tun, werden 
wir unseren Status als Volk 
verlieren. Eine individuelle 
Person kann für sich selbst 
entscheiden, sich zu entwur-
zeln, aber nicht das Volk (Rav 
Kook, Briefe, 20 a; S. dazu 
Dwarim 29, 17-20). Wir stre-
ben nach Meinungs- und Ge-
wissensfreiheit, wir hinterfra-
gen und wir suchen nach Ant-
worten, wir vertiefen damit 
unser Verständnis und wer-
den dabei falsche Gedanken 
los. Wir tun es, um noch nä-
her an die Wahrheit zu kom-
men. Wir haben keine Angst 
vor der Wahrheit, sind kritik-
reif und lernfähig, um zu neu-
en Ideen und Gedanken zu 
gelangen. Wir hinterfragen 
und erforschen auch die Prin-
zipien unseres Glaubens, al-
lerdings haben wir nicht das 
Recht, diese Prinzipien abzu-
schaffen, weil wir dadurch die 
Bedeutung unserer Existenz 
verlieren. Die Chanukka-Tage 
erinnern uns immer wieder 
daran, dass wir nicht zulassen 
dürfen, dass andere Men-
schen und Völker unsere Mei-
nungs-, Gewissens- und Reli-
gionsfreiheit beschränken. 
Damit unterstützen wir den 
Artikel 19 der Menschenrech-
te und leben ihn aus.  

jüdische Volk – zu zerstö-
ren:  
Und wis-
set, mei-
ne Brü-
der, dass 
… das 
böse Kö-
nigreich 
der Grie-
chen,1 
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als es in [der Zeit des] 
Zweiten Bejt ha-Mikdasch 
siegreich wurde, schwere 
Zwangsmassnahmen ge-
gen Israel dekretierte, um 
die Tora abzuschaffen. Sie 
verlangten von ihnen [d.h. 
den Juden], den Schabbát 
zu entweihen und die Be-
schneidung zu unterlassen. 
Und jeder Jude sollte auf 

Die Geschichte  
Chanukka ist das Fest der 
Einweihung des Tempels, 
oder genauer, deren    
Wiedereinweihung. 
In seinem Brief an die  
Juden in Jemen erwähnt 
der Rambam (Maim-
onides) kurz, wie Antio-
chus IV Epiphanes        
versuchte, das Judentum 
– und damit indirekt das 

nach dem Sukkotfest, das 
in Israel ebenfalls acht 
Tage dauert (inkl. Schemi-
ni Azeret), genau wie auch 
die Einweihung des Stift-
zeltes durch Moses in der 
Wüste.  
Heute ist der Tempel zwar 
seit fast zweitausend Jahr 
zerstört, aber wir freuen 
uns noch immer, dass wir 
ihn damals, im Jahr 164 
v.d.Z., wiedereinweihen 
konnten - dieses Jahr  be-
gehen wir das hier in 
München sogar mit einem 
Festival. Mögen wir auch 
die Freude des Wieder-
aufbaus erleben. Amen. 
An Chanukka zündet man 
während den acht        
Vorabenden des Festes 
jeweils mit  Sonnenunter-
gang die Chanukkalichter.  
Dafür stellt man vorzugs-
weise den Chanukaleuch-
ter, die sogenannte. Me-
nora oder Chanukia, sehr 
sichtbar und stolz auf, 
meistens am Fensterbank 
an der     Straßenseite. In 
Israel zünden viele Leute 
ihre Menorot sogar bei 
der    Außenseite der Ein-
gangstüre. Ist das Fenster 
mehr als 20 Meter vom 
Boden, oder lebt man in 
einem Viertel, in dem man 
sich vor antisemitischen 
Nachbarn oder Straßen-
gangs fürchten muss, 
dann   zündet man die 
Menora in der Öffnung 

Chanukka ist das Fest der 
Einweihung des    Tem-
pels, oder genauer, der 
Wiedereinweihung. Um 
dieses Fest zu         gestal-
ten, schauten die Hasmo-
näer tief in die  jüdische 
Geschichte.  Während der 
biblischen Ära, sowie auch 
zur Zeit des zweiten Tem-
pels, zeichnete sich ein        
bestimmtes Fest wegen 
seiner  besonderen Fest-
lichkeiten aus: das        
Sukkotfest, das die       
Vollendung des landwirt-
schaftlichen Jahres und 
seine reiche Ernte würdig-
te. Während einer Woche 
fanden tägliche Extra-
Festlichkeiten auf dem  
Tempelberg statt - eine 
Art heiliges Festival.  
Dieses Fest war derart 
besonders, dass - als   Kö-
nig Schlomo den ersten 
Tempel einweihen wollte 
- erst jene Feier an Sukkot 
anschloß. Als die Hasmo-
näer den zweiten Tempel 
nach seiner      Reinigung 
von der seleukidischen         
g-tzendienerischen Besat-
zung wiedereinweihen 
wollten, wäre es               
ungeschickt gewesen, 
weitere neun Monate zu   
warten, bis Sukkot wieder 
gefeiert  wurde - man 
wollte den Tempel ja   
unmittelbar wieder im 
Gebrauch nehmen. 
Doch gestaltete man das 
Chanukkafest teilweise 

einer Innentüre, gegen-
über der    Mesusa. 
Am ersten Abend zündet 
man eine, am zweiten 
Abend zwei, am dritten 
Abend drei, bis man am 
achten Abend acht Lichter 
zündet. Zu dem wird auch 
ein zweites Licht, einen 
sogenannten Schamasch 
gezündet, der die Menora 
begleitet. Die meisten 
Menorot sind von einem 
besonderen Licht für den 
Schamasch versehen, der 
etwas    höher oder niedri-
ger als alle andere Lichter      
platziert ist. Als Lichter 
nützt man entweder    
kleine Öllampen oder Ker-
ze. Die Chanukalichter 
sollen mindestens eine 
halbe Stunde brennen. 
Am Freitag  werden sie 
wegen des Schabbats ext-
ra früh angezündet, sogar 
vor den    Schabbatkerzen, 
und sollen sie deshalb 
auch wesentlich länger 
brennen, etwa zwei Stun-
den. Da man am Schabbat 
Kerzen nicht auslöschen 
darf, nütze man nicht allzu 
große Kerzen oder   allzu 
volle Öllampe. 
Wer im Krankenhaus, in 
einem  Pflegeheim oder 
anderswo sein muss, wo 
kein Feuer angezündet 
werden darf, kann statt 
Chanukalichter Taschen-
lampen mit alten Glühbir-
nen verwenden (aber kei-
ne LED-Lampen). 

Chanukka erklärt 
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und die Menorá im 
Tempel acht Tage 
brennen liess, kann 
man als G”ttes Zustim-
mung zur Wieder
einweihung unseres 
heiligsten Ortes ver-
stehen. Damit stellt 
sich die Frage, auf wel-
che Weise man sich 
am besten an dieses 
Wunder erinnern soll-
te. Sollen wir das 
wachsende Staunen 
derer hervorheben, die 
das Wunder miterleb-
ten und jeden Tag sa-
hen, dass das Öl noch 
einen weiteren Tag 
reichte? Oder sollten 
wir betonen, dass das 
Öl überhaupt gefun-
den wurde, so dass das 
grösste Wunder am 
Beginn des Feiertags 
stattfand? 
Der Talmud verzeich-
net die folgende Mei-
nungsverschiedenheit: 

ן  יום ראשו ב"ש אומרים 

מדליק שמנה מכאן ואילך 

פוחת והולך וב"ה אומרים 

ק אחת  ן מדלי ום ראשו י

מכאן ואילך מוסיף והולך 

)מסכת שבת פרק ב דף 

 כא,ב(
Bejt Schamáj sagen: 
Am ersten Tag zündet 
man acht Lichter und 
von da an immer weni-
ger. Bejt Hillél sagen: 
Am ersten Tag zündet 
man ein Licht und da 
an immer mehr. 
(Schabbat 21b) 
Der talmudische Weise 
‘Ulla nennt sofort ei-
nen möglichen Grund 
für die Meinungsver-
schiedenheit: 

ם  טעמא דב"ש כנגד ימי

הנכנסין וטעמא דב"ה כנגד 

 ימים היוצאין  
Der Grund von Bejt 
Schamáj ist: entspre-
chend den bevorste-
henden Tagen; und der 
Grund von Bejt Hillél 
ist: entsprechend den 
vergangenen Tagen. 
Bejt Schamáj zündeten 
in der ersten Nacht 
acht Lichter, in der 
zweiten sieben usw., 
bis sie am letzten Tag 
nur ein einziges Licht 

seine Kleidung schrei-
ben, dass er keinen An-
teil am G”tt Israels ha-
be, und das Gleiche 
sollte er auf das Horn 
seines Ochsen  auch 
ein zweites Licht, ei-
nen sgn. Schamasch 
gezündet, der die Me-
nora begleitet. Die 
meisten Menorot sind 
von einem besonderen 
Licht für den Schama-
sch versehen, der et-
was höher oder      
niedriger als alle ande-
re Lichter  platziert ist. 
Als Lichter nützt man  
entweder kleine Ölla-
mpen oder Kerze. Die 
Chanukalichter sollen 
mindestens eine halbe 
Stunde brennen. Am 
Freitag werden sie we-
gen des Schabbats 
extra früh angezündet, 
sogar vor den    Schab-
batkerzen, und sollen 
sie deshalb auch we-
sentlich länger bren-
nen, etwa zwei Stun-
den. Da man am 
Schabbat Kerzen nicht 
auslöschen darf, nütze 
man nicht allzugroße 
Kerzen oder   allzuvol-
le Öllampe. 
Die Phi losophie 
des  Gesetzes  
Die hellen Flammen 
unserer Channuká-
Menorót sollen das 
Wunder bei der Wie-
dereinweihung des 
Bejt ha-Mikdásch pub-
lik machen. Der heid-
nische Götzendienst, 
den Antiochus Epipha-
nes eingeführt hatte, 
wurde abgeschafft: 
Alle Götzenbilder und 
alle Gegenstände, die 
zu ihrer Verehrung 
dienten, wurden zer-
stört, und diejenigen, 
die das Verbrechen 
der Entweihung des 
Bejt ha-Mikdásch be-
gangen hatten, wurden 
aus Jerusalem und 
schliesslich auch aus 
den anderen jüdischen 
Städten in Israel ver-
trieben. Das Wunder, 
dass man ein kleines 
Fläschchen Öl fand, 
das noch tahór7 war 

zündeten. Sie wollten 
betonen, dass das Po-
tential für das Wunder 
schon in dem Ölkrüg-
lein enthalten war, als 
man es fand. Bejt Hillél 
fingen dagegen mit 
einem Licht an und 
zündeten schliesslich 
in der letzten Nacht 
acht. Dadurch hoben 
sie hervor, wie lange 
das Wunder dauerte 
und wie vollkommen 
es insofern war, als es 
den Kriegern die not-
wendige Zeit von acht 
Tagen gab, um sich zu 
reinigen und dann 
neues Öl herzustellen. 
‘Ulla gibt aber auch ein 
zweites Paar von Grün-
den für die Entschei-
dungen von Bejt 
Schamáj and Bejt Hillél 
an: 

טעמא דב"ש כנגד פרי החג 

וטעמא דבית הלל דמעלין 

 בקדש ואין מורידין
Der Grund von Bejt 
Schammai ist: entspre-
chend den Stieren am 
Fest [d.h. den Tempel-
opfer an Sukkót];8 und 
der Grund von Bejt 
Hillél ist: bei 
[Angelegenheiten von] 
Heiligkeit steigern wir 
und steigen nicht ab. 
Bejt Hillél stützten sich 
auf eine wichtige Re-
gel in unserem religiö-
sen Leben, und für sie 
war es unvorstellbar, 
mit acht Lichtern zu 
beginnen, um dann 
das Licht zu verrin-
gern. Die Channuká-
Lichter betreffen nicht 
die Völker der Welt 
(wie die Stieren an 
Sukkót), sondern ha-
ben mit unserem per-
sönlichen Einsatz, mit 
unserer Spiritualität zu 
tun (denn an Channuk-
á steht das Partikula-
rismus, das Judentum 
gegen Hellas, im Mit-
telpunkt) – und das 
soll und darf nicht ge-
ringer werden. 
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Wann zündet man 
Chanukka-Kerzen 
an? 
Der Talmud legt 
fest, dass der we-
sentliche Sinn der 

Chanukka-Lichter da-
rin besteht, dass sie 
von vielen Menschen 
gesehen werden sol-
len. Dadurch soll das 
Wunder G´ttes ver-
kündet werden 
(“Pirsumey Nissa“). 
Unsere Gelehrten ha-
ben daher festgelegt, 
dass die Chanuka-
Lichter am Abend zu 
dem Zeitpunkt ange-
zündet werden sol-

len, an dem die Sonne untergegangen 
ist bis zum Zeitpunkt, an dem alle Men-
schen von den Straßen heimgekehrt 
sind. (talmudisch: „Ad Schetichle Regel 
Min Haschuk“.) In früheren Zeiten war 
damit der Zeitpunkt gemeint, an dem 
die Märkte zumachten, und sich die 
Menschen von den Straßen und Plätzen 
aus auf den Heimweg machten. Der 
Sonnenuntergang ist, nach talmudi-
schem Verständnis, die beste Zeit, die 
Chanuka-Lichter anzuzünden. (siehe 
Talmud Schabat, Blatt 21). 
Was nun den exakten Zeitpunkt für die-
se Mizva betrifft, darüber gibt es im 
Wesentlichen 2 Meinungen bei den 
Rischonim: 
Nach dem RamBam haben wir die 
Chanuka-Lichter am Ende des Sonnen-
unterganges anzuzünden, sprich: sofort 
mit Nachtanbruch, wenn also schon 
Sterne hervorgekommen sind. Nach 
dieser Methode legt der Schulchan A-
ruch ebenso die Zeit für Lichter anzün-
den fest (siehe Schulchan Aruch + 
Mischna Brura, Hilchot Chaunka סימן 
 Andere Rischonim (so  .(תרע"ב סעיף א'  
der RaschBa und der Ra´N) legen fest, 
dass die Zeit fürs Anzünden etwas frü-
her ist, nämlich zu Beginn des Sonnen-
unterganges (siehe hierzu in Mischna 
Brura und Beur Halacha  תרע"ב ס"ק א). 
Tatsächlich gilt hier keine feste und ein-
deutige halachische Bestimmung.  
Man kann die Chanuka-Kerzen schon 
bei Sonnenuntergang anzünden, eben-
so aber auch bei Nachtanbruch.  
 Was die frühste Zeit betrifft, so gilt 
auch hier die Regelung des sog. “Plag 
Hamincha“. Mit Plag Hamincha meinen 
wir halachisch die frühste Zeit, in der 
etwas vorgeschoben werden darf, was 
eigentlich zur Abendzeit stattfinden 
müsste (z.B. Abendgebet, Kidusch, 
Schabat-Kerzen usw.) Zeitlich bedeutet 
Plag Hamincha immer 1 ¼ Stunden vor 
Beginn der Dunkelheit. Diese wäre die 
früheste Zeit fürs Anzünden der Chan-
uka-Lichter. Jedoch muss man wissen, 
dass diese Regelung nur für diejenigen 
gilt, die es zu einer besseren Zeit nicht 
können und es später nicht mehr 
schaffen würden (siehe Schulchan A-
ruch). 
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nannten "Helden" ge-
hört. "Helden" einer 
völlig entfremdeten 
Art. Terrororganisatio-
nen verbreiten Datei-
en, auf welchen. Scha-
hide" sogenannte Mär-
tyrer, in Filmen zu se-
hen sind, bevor sie 
aufbrechen, um einen 
Terroranschlag zu ver-
üben und  unschuldige 

Leute zu ermorden, 
während sie im star-
ken Irrglauben han-
deln, dass ihr Aufbruch 
zum Töten, bis sie sel-
ber sterben, sie in den 
Augen der Bevölke-
rung in Heilige ver-
wandle, obwohl das 
Hauptziel ihrer Aufga-
be das Töten und Ver-
letzen von Mitmen-
schen ist. 
Wo liegt der prinzipiel-
le Unterschied zwi-
schen der Tat eines 
Schahiden und derje-
nigen eines Helden, 
also von jemandem, 
den wir als Helden 
ansehen? 
„Mischnatraktat Awot" 
definiert uns den Hel-
den. Wer ist ein Held? 
Held ist, wer seinen 
Trieb bezwingt. Das ist 
ziemlich überra-
schend. Üblicherweise 
wird Heroentum in 
physikalische Stärke 
übersetzt:  jemand, der 
ein großes Gewicht 
heben kann, der eine 
Hürde von bestimmter 
Höhe überspringen 
kann oder Ähnliches. 
Die Mischna verleiht 
dem Ausdruck Heroen-

Die Polizei und die 
Armee bewachen uns. 
Auf persönliche Weise 
sieht der moderne 
Mensch Schlachten, 
Kriege, und Kämpfe 
nur noch als Compu-
terspiele oder höchs-
tens in den Medien, 
die Kriegsbilder von 
der Welt ausstrahlen. 
Infolgedessen erhält 
Heroentum eine völlig 
andere Bedeutung. Wir 
sind ja schließlich alle 
gegen Krieg, befürwor-
ten diplomatische Ge-
spräche und Überbrü-
ckungsversuche, die 
Einigkeit unter Streit-
parteien      ver-
schaffen. Um ganz ehr-
lich zu sein, suchen wir 
vor allem die persönli-
che Ruhe und wollen 
nicht mitten im ge-
wöhnlichen Leben ge-
stört werden, trachten 
der Handelsfreiheit 
nach und danach uns 
zu amüsieren. 
Ist Heroentum immer 
noch ein Begriff, der 
eine Bedeutung für 
uns hat? Falls die Ant-
wort ja ist: Was bedeu-
tet denn Heroentum 
eigentlich?  
Die Chanukka-Festtage 
sind in der Geschichte 
des jüdischen Volks 
die Feier zum Heroen-
tum der  Hasmonäer. 
Wir heben in den Ge-
beten hervor, dass sich 
hier ein großes Wun-
der ereignet hat, als 
Wenige viele Feinde 
besiegt haben, als die 
Schwachen Kriegshel-
den übermannt haben. 
Heroentum ist Helden-
tum im wahren Sinn 
des Wortes, das in sich 
all das enthält, was wir 
nicht hören möchten 
wie Blut, Blutvergießen 
usw. Das Heroentum 
ist, wenn jemand ver-
letzt oder beschädigt 
wird!  
Der Staat Israel und 
die ganze Welt haben 
in den letzten Jahren 
nicht wenig von soge-

tum jedoch eine spiri-
tuelle Bedeutung. Es 
handelt sich um eine 
geistliche Stärke, die 
dem Menschen inne-
wohnt, mit welcher er 
seine Triebe überwin-
det. Nicht grundlos hat 
die Mischna dem He-
roismus diese Bedeu-
tung verliehen. Herois-
mus im Krieg symboli-
siert nicht das Heiden-
tum des Menschen an 
sich. Wir trachten nicht 
nach dem Kämpfen. 
Heroismus im Krieg ist 
nichts Weiteres als das 
Ergebnis einer aufge-
drängten Situation, die 
den Weg des Men-
schen gekreuzt hat. 
Wenn wir ungeachtet 
dessen immer noch 
fragen, was Heroismus 
im Krieg ist, lernen wir 
von der Mischna, dass 
Heroismus im Krieg 
von uns nicht anhand 
der körperlichen Müh-
sal, sondern anhand 
der geistlichen Stärke 
gemessen wird, die wir 
in der Situation, die 
Heroismus verlangt, 
aufgebracht haben.  
Die Definition des Be-
griffs „Heroismus“ in 
Kriegszeiten hängt 
vom Zweck des Kamp-
fes ab.  
Der Mischnatraktat 
Sota (7.,8. Kap.) defi-
niert verschiedene 
Arten des Kriegs: den 
Krieg des Gebots und 
den frei gewählten 
Krieg. Ihnen fügt Rabbi 
Jehuda den Krieg der 
Pflicht hinzu. Die Ge-
mara erklärt, dass ein 
Krieg des Gebots ein 
Krieg zur Festsetzung 
des Territoriums von 
Erez Israel ist wie Jos-
huas Krieg bei der Er-
oberung des Landes. 
Der frei qewählte 
Krieg hat den Zweck 
der territorialen        
Expansion zugunsten 
der Einwohner wie der 
von König David ge-
führte Krieg. Ein Krieg 
der Pflicht dient der 

Chanukka 
Heroentum im Krieg liefert in der neuen Zeit ein nicht allzu einfaches Thema. 
Es ist nicht sehr angenehm zu sagen, dass das Leben des  Menschen in der 
Vergangenheit von Kriegen geprägt war. Er jagte   Tiere, um den Hunger zu 
stillen.  
Er kämpfte gegen Wölfe, um seine Herden zu schützen.  
Und er kämpfte gegen den Mann, der sein Jagdrevier zu erobern   versuchte. 
Heute jedoch kaufen wir Fleisch im Geschäft. Es ist sogar so, dass unsere Kin-
der erst nach einigen Jahren den Zusammenhang zwischen der Henne und 
dem Geflügel auf dem Teller erfassen. 

Rabbiner  
Avichai  

Apel 

Der späteste Zeit-
punkt für diejeni-
gen, die es früher 
nicht schaffen 
konnten, ist  im 
Notfall während 

der gesamten Nacht, bis zum Morgen-
grauen. Jedoch gilt hier, nach der Mei-
nung der Mischna Brura, dass wenn es 
schon so spät ist, dass alle im Hause 
schlafen (d.h. also: Es findet faktisch 
kein Pirsumey Nissa statt, denn nie-
mand sieht ja die Kerzen), so zündet 
man ohne Segen die Kerzen an 
(Mischna Brura, י"א  תרע"ב ס"ק  ). Nach 
der Meinung von Rav Mosche Feinstein 
können wir auch sehr spät in der Nacht 
mit Segen anzünden (unter der Bedin-
gung natürlich, dass es zu einer besse-
ren Zeit nicht möglich gewesen ist), 
selbst dann wenn alle schon schlafen 
(Igrot Mosche,  או"ח ח"ד סי' ק"ה 
Zusammengefasst: Die optimale Zeit 
Chanuka-Lichter anzuzünden, ist ent-
weder bei Sonnenuntergang (die Zeit 
nach der Schkia) oder bei Sternenauf-
gang (Zet Hakochawim), wenn es nicht 
anders geht jedoch die ganze Nacht 
hindurch (je früher in der Nacht desto 
besser). 
Die Mehadrin von Chanuka 
Im Talmud Schabat lernen wir: 
„Das Chanuka-Gebot besteht aus einem 
Chanuka-Licht pro Mensch und Haus“ 
 ,Talmud Schabatמצוות חנוכה נר איש וביתו 
Blatt 21) 
Damit ist gemeint, dass nach bloßer 
Halacha es schon ausreicht, wenn an 
jedem Chanukatag auch nur ein einzi-
ges Chanukalicht brennt. Mit einem ein-
zigen Licht hat man schon das Gebot 
erfüllt, und zwar an jedem Tag von 
Chanuka.  
Tatsächlich gilt: Wer nicht genug Chan-
uka-Kerzen hat, erfüllt das Gebot der 
„Hadlakat Nerot Chanuka“ (Anzünden 
der Chanuka-Kerzen) auch mit einem 
einzigen Chanuka-Licht. 
Jedoch lernen wir im Verlaufe dieses 
zitierten Talmuds, dass wir von Tag zu 
Tag uns steigern sollen, indem wir je-
den Tag ein Licht mehr anzünden. Diese 
Steigerung ist die zusätzliche Handlung 
der „Mehadrin“, die Handlung von Men-
schen, die es „streng“ mit dem Gebot 
des Anzündens nehmen und daher je-
den Tag über die eine – nach bloßer 
Halacha – notwendige Kerze hinaus 
weitere Kerzen anzünden. 
Im Talmud ist sogar die Rede von 
„Mehadrin Min Hamehadrin“, damit sind 
diejenigen gemeint, die es besonders 
streng nehmen mit diesem Gebot. Da 
aber im Talmud nicht genau geklärt ist, 
worauf genau diese Begriffe sich bezie-
hen, haben wir hierzu einen halachi-
schen Streit zwischen den Tosfot 
(Kommentar auf Talmud) und dem Ram-
Bam (wichtige Säule der Halacha und 
des Schulchan Aruch). 
Nach RamBams Meinung ist es richtig, 
dass alle Familienmitglieder und Haus-
bewohner zu Chanuka das Chanuka-
Licht selber anzünden. So nämlich ver-
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Aus der Prüfung der 
Ergebnisse sehen wir 
im Chanukka-Fest, 
dass dem Entschluss 
zum Kampf und vor 
allem dem Sieg, den 
der Kampf einbrachte, 
großen Wert in der 
jüdischen Tradition 
beigemessen wird, da 
dadurch gewährleistet 
wurde, dass das jüdi-
sche Volk erneut ein  
jüdisches Leben nach 
der Thora Israels füh-
ren konnte. 
Der Heroismus der 
Hasmonäer war zwei-
felsohne in erster Linie 
ein Heldentum, das 
seine Kräfte aus dem 
Geistlichen schöpfte. 
Es war der Heroismus 
einer kleinen Gemein-
de, die gegen die gro-
ße Öffentlichkeit 
kämpfte, einer kleinen, 
waffen losen, nicht 
zum Kampf trainierten 
Gemeinde gegen eine 
große, bewaffnete Ar-
mee mit Kommandan-
ten und weiteren 
Funktionären. 
Der Grund, weshalb 
wir die Taten der Has-
monäer, der Makkabä-
er und weiterer Kämp-
fer seit der Rückkehr 
des jüdischen Volks 
nach Erez Israel sowie 
auch die Gründung 
des Staats Israels als 
heroisch bezeichnen, 
beruht auf der Art des 
Kriegs und dessen 
Zwecke. 
Das jüdische Volk 
stand während seiner 
langjährigen Geschich-
te zahlreiche Situatio-
nen durch, in denen es 
aus verschiedenen 
Richtungen ange-
griffen wurde mit dem 
Zweck, dem jüdischen 
Leben ein Ende zu set-
zen. Das Verletzen von 
Unschuldigen wie 
Greisen, Frauen und 
Kindern darf nicht He-
roismus genannt wer-
den. Die Makkabäer 
begaben sich in den 
Kampf gegen Kämpfer 
und Herrscher, die die 
Existenzwerte des jü-
dischen Volks zu ver-
letzen trachteten. Ein 
solcher Kampfwille 
wird bei uns als heroi-
sche Tat angesehen. 
Wenige, die gegen 
Viele in den Feldzug 

Chanukka 

Verteidigung der Ein-
wohner vor feindli-
chen Angriffen. Dabei 
erhalten Kriege des 
Gebots und Kriege der 
Pflicht einen besonde-
ren Status, indem die 
Mischna festlegt, dass 
zu solchen Kriegen 
alle ausziehen müssen, 
sogar der Bräutigam 
aus seiner Kammer als 
auch die Braut aus 
dem Baldachin, da die-
se Kriege dem elemen-
taren Zweck des Wei-
terbestehens des Vol-
kes dienen, so dass 
jedes einzelne Volks-
mitglied dadurch zum 
Kämpfer in der Vertei-
digung seines Volks 
wird. Der Krieg der 
Hasmonäer gegen die 
Griechen stand in je-
ner Zeit im Mittelpunkt 
des Disputs. Die Leute 
glaubten zum Teil, 
dass die Hasmonäer 
das ganze Volk durch 
das Kriegführen in ei-
ne größere Gefahr ver-
setzten. Andere glaub-
ten, dass sie stark ge-
nug seien, um die 
Griechen zu besiegen. 
Die Hasmonäer, die 
Söhne von Mattathias 
und alle sich ihnen 
anschließenden Mak-
kabäer hielten die 
Kriegsführung für ei-
nen Notzweck. Die 
Griechen versuchten, 
jede Erinnerung an die 
Geistlichkeit des jüdi-
schen Volkes an hand 
von diversen Dekreten 
zu vertilgen, die das 
Einhalten von Geboten 
und das Lernen der 
Thora untersagten. Der 
schwerste Frevel be-
stand aus der Aufstel-
lung einer Statue im 
Tempel und dem Ge-
bot, anstelle des jüdi-
schen Gottesdienstes 
einen Götzen anzube-
ten. Die Hasmonäer 
verstanden, dass sol-
che Aufgebote die jü-
dische Geistlichkeit 
vertilgten und danach 
die konkrete Gefahr 
des Untergangs des 
jüdischen Volks einlei-
teten. Dadurch lag hier 
ein Krieg der Pflicht 
vor, der aus ihrer Sicht 
jedes einzelne Mit-
glied des jüdischen 
Volkes zur Teilnahme 
am Krieg verpflichtete. 

ziehen, bedürfen einer 
starken geistigen Kraft, 
um zu glauben, dass 
die Chance zum Sieg 
bestehe und dass man 
nicht wie Lämmer ge-
schlachtet werden dür-
fe. Nicht die physikali-
schen Stärken der 
Kämpfer, sondern das 
Wahren der hohen 
Motivation zum Kampf 
gegen ein ungeheures 
und mannesstarkes 
Heer wird als heroi-
sche Tat bewertet. Wir 
hegen keine Zweifel 
daran, dass Schahide 
verbrecherische Terro-
risten sind, und man 
darf nicht annehmen 
oder behaupten, dass 
solche Vergehen ir-
gendetwas mit dem 
Begriff Heroismus zu 
tun haben. Jede Atta-
cke gegen eine un-
schuldige Bevölkerung 
ist verboten und kei-
nesfalls und für keinen 
Zweck darf ihr Legiti-
mität erteilt werden. 
Übrigens steht im Re-
gelbuch der Ethik der 
IDF (Israel Defense 
Forces, Israelische 
Streitkräfte), der 
Kampfqeist" genannt 
wird, unter 
"Waffengebrauch" Fol-
gendes: "Der Soldat 
darf seine Waffe und 
seine Kraft nur im mili-
tärischen Einsatz ge-
brauchen und selbst 
im militärischen Ein-
satz muss er die 
Menschlichkeit wah-
ren. Der Soldat darf 
seine Waffe und seine 
Kraft nicht einsetzen, 
um Menschen  zu 
schaden, die keine 
Kämpfer sind, und bei 
Kriegsgefangenen 
muss der Soldat alles 
in seiner Möglichkeit 
tun, damit deren Le-
ben, Körper, Ehre und 
Besitz bewahrt werde."  
Die Kriegsführung, die 
das jüdische Volk 
kennzeichnet, dient 
der Verteidigung der 
Existenz des jüdischen 
Volks. Es handelt sich 
nicht um Kriege, denen 
beschränkte persönli-
che Interessen in Form 
eines Gebieterwillens 
oder eine Machtde-
monstration zugrunde 
liegen, sondern um 
Kriege, von denen das 

steht er den Begriff 
des „Mehadrin“ im 
Kontext von Chan-
uka. (RamBam, 
Smanim, Hilchot 
Chanuka) 

Nach Tosfots Meinung ist dies nicht 
notwendig. Sondern das wesentliche 
„Mehadrin“ besteht darin, dass im Hau-
se eines Menschen eine einzige Chanu-
kia angezündet wird, und wir uns von 
Tag zu Tag steigern, indem wir jeden 
Tag eine neue Kerze anzünden. (Tosfot 
in Talmud Schabat, Blatt 21) 
Der Schulchan Aruch legt die Halacha 
nach Tosfots Interpretation aus: 
„Wie viele Kerzen hat man anzuzün-
den? In der ersten Nacht eine Kerze, 
danach jede Nacht noch eine, bis man 
in der letzten Nacht 8 Kerzen angezün-
det hat. Und selbst wenn viele Men-
schen in einem Hause leben, soll man 
nicht mehr als eine Chanukia anzün-
den.“ (Schulchan Aruch, Hilchot Chan-
uka,  'סימן תרע"א סעיף ב) 
Jedoch legt der RaMa (Rabbi Moscher 
Iserlisch) in seinem Ergänzungskom-
mentar zum Schulchan Aruch die Ha-
lacha nach der Meinung des RamBam 
fest: 
„Manche aber sagen, dass ein jeder 
Haus/Wohnungsbewohner für sich sel-
ber anzünden muss, und so ist der 
Brauch.“ (siehe RaMa im zitierten 
Schulchan Aruch) 
Daraus ergibt sich für europäische  / 
ashkenasische Juden durchaus der 
Brauch, welcher eine Quelle nach der 
Meinung einiger im Talmud hat, mehre-
re Chanukiot an Chanuka in einer Woh-
nung oder in einem gemeinschaftlichen 
Haus anzuzünden 
 
Wo stellen wir die Chanukia auf? 
Chanuka ist ein rabbinischer Feiertag, 
daher gibt es für die Chanuka-
Vorschriften keine Quellen in der Tora, 
sondern zunächst einmal im Talmud. 
Folgendes sagt der Talmud: „Es ist eine 
Mizva das Chanuka-Licht am Eingang 
des Hauses draußen anzuzünden“. 
(Talmud Schabat, Blatt 21) Nach Raschis 
Kommentar ist das Haus, welches der 
Talmud meint, ein Haus mit einem Hof 
zur Straße. Das Chanuka-Licht soll dann 
vor dem Haus selber angezündet wer-
den. Nach Tosfots Kommentar auf den 
Talmud aber gilt: Im Falle eines Hauses, 
das nicht direkt an der Straße steht, 
sondern einen Vorhof- oder Garten hat, 
muss das Chanuka-Licht am Eingang 
zum Hof oder zum Garten stehen und 
nicht vor dem Hauseingang direkt. 
Nach beiden Meinungen geht es hier-
bei um den Aspekt des „Pirsumey 
Nissa“ – die „Demonstrierung des Chan-
uka-Wunders“ durch das Licht, welches 
wir anzünden und an das Wunder von 
Chanuka erinnert.  
Im Schulchan Aruch ist die Halacha 
nach der Methode des Tosfot festge-
legt: Jemand, der ein Haus mit Vorhof 
oder Vordergarten hat, zündet die 
Chanukia vor dem Eingang zum Hof an, 
nicht aber direkt vor dem Eingang zu 
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warteten Stellen deut-
lich. Judentum im 
Christentum Im 500. 
Reformationsjahr der 
Protestanten ist fol-
gender    Hintergrund 
interessant: 1486 hat 
der italienische Conte 
Pico della Mirandola 
verkündet, alle alten 
Weisheiten untersucht 
zu haben und dadurch 
zu 900   Prinzipien 
gelangt zu sein. 72 

davon waren aus der 
Kabbala abgeleitet! So 
kam es, dass   kabba-
listisches Denken Ein-
zug in das Christentum 
fand. Johannes Reuch-
lin (1455-1522) lernte 
Hebräisch und enga-
gierte jüdische Lehrer, 
u.a. Ovadia Sforno, den 
berühmten Thorakom-
mentator, um sich hel-
fen zu lassen. Er ver-
fasste ein Werk über 
die    hebräische Gram-
matik (De rudimentis 
hebraicis) und eines 
über die Kabbala (De 
arte cabalistica). Letz-
teres führte zu einem 
Zweig christlicher Kab-
bala.    Während das 
jüdische Selbstver-
ständnis aber bedeu-
tete, dass jeder Junge 
in die Lage versetzt 
wurde, die Thora und 
ihre Kommentare 
selbst zu lesen und zu 
verstehen, war die Al-
phabetisierung im 
Christentum vor der 
Reformation ein Privi-
leg des Adels und des 
Klerus. Diese benutz-
ten die − für die meis-
ten unverständliche − 
lateinische Vorlage 
häufig, um das Volk 
nach ihrem Gutdünken 
zu manipulieren, denn 
nur der Papst hatte das 
Recht, die Schrift zu 
interpretieren (sola 
scriptura). Martin Lu-
ther, der   weniger an 

Während der Chanuk-
katage fügen wir in der 
„Amida“ und im „Birkat 

Ha Mason“        das 
Gebet „Al Ha Nissim“ – 
„über die Wunder“ ein.  

 
Dort danken wir G’tt 
unter  anderem dafür, 
dass Er die „Starken in 
die Hand der  Schwa-
chen“ und „viele in die 
Hand von wenigen“ 
übergeben hat. Was 
hier zunächst als    mi-
litärische Unterstüt-
zung    anmutet, ist in 
Wirklichkeit ein Spie-
gel jüdischen             
Selbstverständnisses 
in der Welt. „Nicht weil 
ihr zahlreicher als die      
anderen Völker wäret, 
hat euch der HERR ins 
Herz geschlossen und       
ausgewählt; ihr seid 
das kleinste unter al-
len Völ-
kern“  (Deuteronomiu
m 7.7). Der Einfluss 
jüdischen Denkens 
Wenn wir herausfin-
den wollen, ob bereits  
genügend Männer an-
wesend sind, um den 
Minjan von zehn Be-
tern zu erfüllen, sagen 
wir einen zehn Worte 
umfassenden Vers. 
Wenn in biblischen 
Zeiten ein Zensus er-
folgte, geschah dies 
anhand von Geldspen-
den, die man dann       
zusammenrechnete. 
Denn der Wert des 
Einzelnen besteht 
eben nicht in seiner 
bloßen Addition zur 
absoluten Zahl der 
Masse, sondern in sei-
nem individuellen Bei-
trag zur Welt. Und bei-
getragen   haben wir in 
dieser Welt überpro-
portional angesichts 
der Tatsache, dass wir 
nur 1/5 eines Prozents 
der Menschheit aus-
machen. Neben dem 
Monotheismus, den 
unverhältnismäßig 
vielen Nobelpreisen 
an Juden, der namhaf-
ten Initiierungen poli-
tischen Umdenkens 
und unzähligen häufig 
revolutionären geis-
teswissenschaftlichen 
Beiträgen, ist der     
Einfluss jüdischen 
Denkens auch an we-
niger bekannten und 
vielleicht auch uner-

der Kabbala, mehr 
aber an der hebräi-
schen Sprache interes-
siert war, sah einen 
ersten Reformansatz 
darin, dass er die Bibel 
aus dem      hebräi-
schen Original 1532 
ins Deutsche übersetz-
te. Ein methodisches 
Problem Doch leider 
verbesserte dies die 
Lage der Juden keines-
wegs, im Gegenteil, 
denn Luther hatte nun 
ein methodologisches 
Problem: Juden hatten 
die Thora seit Jahrhun-
derten interpretiert, 
und Luther musste 
befürchten, dass seine 
Leser auch  deren In-
terpretationen über-
nahmen. Daher über-
wand er dieses Prob-
lem, indem er eine 
künstliche  Trennung 
zwischen grammatika-
lischem und spirituel-
lem Hebräisch zog: 
Juden würden zwar 
grammatikalisch die 
Bibel verstehen, so der 
Reformator, spirituell 
sei aber nur das Chris-
tentum in der  Lage, 
den heiligen Text zu 
interpretieren. Luther, 
der zunächst für eine 
„gewaltfreie Judenmis-
sion“ warb (schlimm 
genug), wurde zu ei-
nem der schrecklichs-
ten Vordenker juden-
feindlicher Sanktionen. 
Seine „Judenschriften“ 
wurden einige Male 
für lokale Aktionen 
gegen Juden benutzt. 
Antisemiten   benutz-
ten sie ab 1879 zur 
Ausgrenzung von Ju-
den. Nationalsozialis-
ten und Deutsche 
Christen (DC) legiti-
mierten damit die 
staatliche Judenverfol-
gung, besonders die 
Novemberpogrome 
1938. Die Makkabäer 
Ein ganz anderer Be-
reich eröffnet sich uns, 
wenn wir Chanukka in 
Hinblick auf die sieg-
reichen Makkabäer 
betrachten. Immerhin 
waren diese   religion-
streuen und wagemu-
tigen Kämpfer für das 
Judentum Namensge-
ber für die wohl be-
kanntesten jüdischen 
Sportvereine in der 
modernen Zeit  welt-

Der individuelle Beitrag zur Welt 
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seinem Haus. 
(siehe hierzu aus-
führlich im 
Schulchan Aruch, 

שו"ע הלכות חנוכה  
 ( תרע"א 

Ebenso sagt der Talmud (Talmud Scha-
bat, Blatt 21): „Jemand, der auf einer 
höheren Etage wohnt, der zündet am 
Fenster zur Straße hin“. Damit sind also 
alle unter uns gemeint, die in einer ho-
hen Etagenwohnung leben und nicht in 
einem Haus mit direktem eigenen Ein-
gang zur Straße oder zum Hof. Auch 
hier gilt das Prinzip des „Persumey 
Nissa“, denn durch das Anzünden am 
Fenster sieht man das Licht von drau-
ßen, das Chanuka-Wunder wird damit 
stärker publik gemacht.  
In unserer Zeit leben die meisten von 
uns in Wohnhäusern mit anderen Nach-
barn, mit einem gemeinschaftlich be-
nutzten Treppenhaus und gemeinsa-
men Eingang zum Haus. Daher stellt 
sich die Frage, warum man nicht auch in 
unseren Wohnhäusern nicht am Ein-
gang zum Haus, also draußen vor dem 
Haus bzw. vor dem Hofeingang zum 
Haus anzünden sollte?  
Nach der Meinung des „Chason Isch“ 
hat das von den Mietern gemeinsam 
benutzte Treppenhaus keinen halachi-
schen Status eines „Hofes zum Haus“, 
wie der Talmud es meint. Denn das 
Treppenhaus eines Wohnhauses ist 
nicht Teil des Hauses, in dem wir wirk-
lich wohnen und den wir wirklich be-
nutzen, somit gilt das talmudische Ge-
bot des Anzünden am „Eingang des 
Hauses / Eingang zum Hof“ in diesem 
Falle nicht, denn es ist nicht Bestandteil 
„unseres Hauses“. Wir zünden daher in 
den Wohnungen selber an, und zwar 
am besten am Fenster, damit das Licht 
von vielen Menschen draußen auf der 
Straße gesehen werden kann. ( חזו"א
 Es sei hinzugefügt, dass (חו"ח סימן ס"ה
der „Brisker Rav“ genau die entgegen 
gesetzte Meinung vertritt, nach seiner 
Methode zündet man also auch vor 
dem Eingang eines Wohnhauses mit 
mehreren Bewohnern vor dem Eingang 
zum Haus an.) 
Eine dritte Möglichkeit, die der Talmud 
für das Anzünden der Chanukia anbie-
tet ist „wenn Gefahr besteht, einfach 
auf dem Tisch zuhause anzünden.“ Mit 
„Gefahr“ ist gemeint (so die Meinung 
vieler): Verfolgung und Diskriminierung 
von Juden. In so einer Situation ist man 
halachisch also von dem „Persumey 
Nissa“ des Chanuka-Wunders befreit, 
denn man bringt sich in Gefahr.  
Zusammengefasst gilt für die meisten 
von uns, die wir heutzutage in Etagen
(Wohn)häusern leben was Rav Mosche 
Feinstein geschrieben hat: „..wo auch 
immer man das Chanuka-Wunder am 
stärksten durch das Anzünden offen-
kundig macht (Persumey Nissa) ist es 
am besten für die Mizva, und ich selber 
zünde die Kerzen am Fenster an, so 
dass die vorbeigehenden Menschen sie 
von draußen sehen können.“  שו"ת א"מ
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Kul inar ische 
Bräuche  
Zu Chanuka gibt es 
auch kulinarische 
Bräuche, ganz be-
sonders des Ver-
zehrs frittierten 

Delikatessen, die an das Wunder 
mit dem Ölkrug erinnern sollen. 
Sehr beliebt sind Pinschkes / Suf-
ganijot (Berliner) und Latkes / Lewi-
wot (Kartoffelkrapfen). 
1Genauer gesagt, der Seleukiden. Die rabbinische 
Literatur unterscheidet aber selten zwischen den 
beiden. 
2Eine Version des Briefs an die Juden in Jemen ist im 
Internet zu finden; der Text scheint aber manchmal 
ungenau aus der arabischen Quelle übersetzt zu sein: 
http://www.daat.ac.il/daat/mahshevt/mekorot/teyman-
2.htm. 
3Bellum Judaicum, Buch I. 
4Eine Version des Textes gibt es im Internet unter 
http://www.daat.ac.il/daat/mahshevt/mekorot/kidush-
2.htm. 
5Durch die Zerstörung der Haustüren, s.o. 
6Josephus, ebd. 
7Für eine genauere Erklärung der Konzepte der rituel-
len Reinheit, Tumá und Tahará, siehe den Aufsatz „Was 
ist und wofür dient die Tahará“ http://
www.ariefolger.googlepages.com/20040516-
Miqweh_Event.pdf 
8Als Schelomó ha-Mèlech das erste Bejt ha-Mikdásch 
einweihte, tat er das an Sukkót und feierte vierzehn 
Tage lang. Vermutlich war das eine „Verlängerung“ des 
„achten Tages von Sukkót“, Scheminí ‘Azèret, der die 
Besonderheit des Volkes Israel betont, während an 
Sukkót siebzig Stiere dargebracht werden, die den 
siebzig Völkern der Welt entsprechen. Auch Channuká 
ist ein Fest der Einweihung des Tempels und dauert 
wie Sukkót mit Schemní ‘Azèret acht Tage. An Sukkót 
wird das grösste Opfer für die Völker der Welt am 
ersten Tag gebracht (mit dreizehn Stieren), während 
die Opfer an den folgenden Tagen immer einen Stier 
weniger enthalten. Am achten Tag wird nur ein Stier 
dargebracht; er symbolisiert das Volk Israel, das 
„gesondert wohnt“ (vgl. Bamidbár/Numeri 23:9). An 
diesem Fest treffen also der universalistische und der 
partikularistische Aspekt des Judentums zusammen. 

sind geeignet, weil sie 
sauber brennen und 
leicht zu handhaben 
sind. Mit elektrischen 
Leuchten  allerdings 
kann man die Mizwa 
nicht erfüllen. 
Nachdem die Kerzen 
richtig aufgestellt oder 
die Leuchter mit pas-
sendem Brennstoff 
gefüllt wurden, stellt 
sich die Frage, wann 

sie angezündet wer-
den sollen. Auch hier-
zu gibt es mehrere  
Meinungen. Manche 
sagen, dass man gleich 
nach Sonnenunter-
gang zünden muss, 
andere sagen, dass 
man erst bei Sternen-
aufgang zünden darf, 
wenn es schon dunkel 
ist und die Lichter von 
Weitem gut zu sehen 
sind. 
Jedoch sollen die Ker-
zen nach übereinstim-
mender Meinung aller 
Kommentatoren min-
destens eine halbe 
Stunde nach Sternen-
aufgang noch brennen. 
Deshalb soll man am 
Freitagabend, wenn 
die Chanukkakerzen 
noch vor Schabbatbe-
ginn (vor Sonnenunter-
gang) gezündet wer-
den, große Kerzen be-
ziehungsweise mehr 
Öl benutzen, um diese 
wichtige Regel einzu-
halten. 
Wenn die passenden 
Kerzen am       richti-
gen Platz und in der 
richtigen Zeit bereit-
stehen, müssen vor 
dem Zünden mehrere 
Segenssprüche gesagt 
werden. 
BRACHOT Am ersten 
Abend sagt man drei 
Brachot: zur Mizwa 
selbst (»lehadlik ner 
schel Chanukka«), 
über die Wunder 

Das Wunder verkünden 

(»scheasa Nisim laA-
wotejnu«) und über 
die erreichte Zeit 
(»schehechejanu«). Ab 
dem zweiten Abend 
bis zum Ende von 
Chanukka sagt man 
nur die zwei ersten 
Segenssprüche. Die 
Brachot, weitere Texte 
und das bekannte Lied 
»Maos Zur« findet 
man in jedem Gebet-
buch. 
Am ersten Abend soll 
die zu zündende Kerze 
auf der Chanukkia 
rechts (vom Betrach-
ter) platziert werden. 
Ab dem zweiten 
Abend wird die neue 
Kerze   immer links 
von den vorigen           
angebracht. Wie man 
genau ab dem zweiten 
Abend zündet, ist um-
stritten. Viele zünden 
entsprechend dem 
Schulchan Aruch zu-
erst die neueste linke 
Kerze und fahren nach 
rechts fort. Jedoch gibt 
es auch andere Mei-
nungen, deshalb kann 
man eigentlich nichts 
falsch machen. 
TERMIN Jedoch muss 
man bei alledem be-
achten, dass es für das 
Anzünden der Chanuk-
kia auch einen Termin 
gibt. Es darf so lange 
gezündet werden, bis 
die Passanten noch 
brennende Lichter se-
hen können. Unsere 
Weisen haben es so 
ausgedrückt: »ad sche-
tichle Regel min ha-
Schuk« (»bis der 
›letzte Fuß‹ vom Markt 
weg ist«), also bis sich 
kein Mensch mehr 
draußen befindet.     
Heutzutage sind die 
Straßen abends nicht 
so schnell menschen-
leer wie früher. Den-
noch muss man versu-
chen, die Kerzen so 
früh wie möglich zu 
zünden. 
Aus dem Spruch unse-
rer Weisen »Bis der 
letzte Fuß vom Markt 
ist« kann man auch 
etwas für unsere Zeit 
ableiten: Solange un-
ser »Fuß« auf dem 
»Markt« ist (das heißt, 
solange wir leben), 
können wir mit guten 
Taten Licht in diese 
Welt bringen. Deshalb 

Bestehen des gan-
zen jüdischen Volks 
abhängt. 
Der Heroismus der 
Hasmonäer hebt 

vor uns hervor, dass nicht die phy-
sikalische Kraft ausschlaggebend 
ist, wie in der griechischen Weis-
heit angenommen wurde, sondern 
dass es die geistige Kraft ist, die 
dem Körper die Energie verleiht, 
Kräfte jenseits seines Vermögens 
aufzubringen und einen Schlacht-
zug in Heroismus siegend zu ent-

scheiden. 
 

Rabbiner  
Elisha Portnoy  

 

Rund um die Feiertage 
gibt es nur eine Mizwa 
– doch ihre Erfüllung 

ist eine 
»Wissenschaft« für 

sich 
 

Bei den jüdischen Fei-
ertagen stehen Chan-
ukka und Purim in der 
Beliebtheitsskala ganz 
weit oben. Allerdings 
werden beide Feste in 
der Tora nicht erwähnt; 
sie wurden       viel-
mehr von unseren     
Weisen als Erinnerung 
an die großen Wunder 
in der       jüdischen 
Geschichte         einge-
führt. 
Eine interessante Fra-
ge dabei ist: Für das 
Purimfest wurde ein 
ganzer Talmud‐Traktat, 
Megilla, verfasst – wa-
rum    finden wir dann 
bezüglich     Chanukka 
nur ein paar Zeilen 
inmitten des Traktats 
Schabbat? Ist Chanuk-
ka etwa zu »simpel?«  
Oder zu unbedeutend? 
Auf keinen Fall! Auch 
wenn zu diesem Fest 
nur ein einziges Gebot 
existiert (die Chanuk-
kia acht Tage lang zu 
zünden), gibt es viele  
Gesetze und Bräuche 
rund um diesen 
Brauch. 
GEBOTE  Viele Juden, 
unter anderem Chas-
sidim, stellen ihre 
Chanukkia im Flur am    
Zimmereingang gegen-
über der Mesusa auf. 
Dadurch ist man beim 
Durchgehen von allen 
Seiten von den Mizwot 
»umgeben«. Beachten 
muss man aber natür-
lich in jedem Fall, dass 
die      Chanukkia stabil 
steht, nicht vom Wind 
oder von Kindern um-
geworfen werden kann 
und es um G’ttes Wil-
len nicht zum Brand 
kommt. 
Die nächste praktische 
Frage ist: Womit zün-
den wir? Idealerweise 
sollte die Chanukkia 
mit Olivenöl gezündet 
werden, weil das 
Chanukka‐Wunder im 
Tempel durch dieses 
Öl geschah.     Jedoch 
sind auch alle anderen 
Öle, die schön und klar 
brennen, koscher. 
Auch Wachskerzen 

weit. Dass die Olym-
piade keine jüdische 
Erfindung ist, sollte 
nicht überraschen. 
Was aber weniger 
bekannt ist: die Para-
lympics gehen auf 
Dr. Ludwig Gutt-
mann, einen ortho-

doxen Juden, zurück. In Schlesien 
geboren, in Deutschland zunächst 
gefeiert, emigrierte der Neurologe 
gerade noch rechtzeitig 1938 nach 
England. Dort behandelte er Kriegs-
versehrte. Die meisten waren stark 
sediert und hatten eine Lebenser-
wartung von wenigen Monaten. Lud-
wig Guttmann reduzierte die Betäu-
bungsmittel, was zunächst sichtbare    
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Licht im Dunkeln Schmerzen verur-
sachte, und richtete 
die Patienten im Bett 
auf, was ebenfalls 
schmerzhaft war. Er 
warf ihnen Bälle zu 
und brachte seine 
Patienten dazu, in 
Rollstühlen ins Freie 

zu fahren – all das unter weiteren 
Schmerzen. Seine     Kollegen klagten 
ihn an, dass er diesen „Krüppeln oh-
ne Hoffnung“ Leid zufügen würde. Er 
erwiderte, dass jeder einzelne das 
Recht auf eine Zukunft habe. Er orga-
nisierte Ballspiele im Rollstuhl:  Pati-
enten gegen Ärzte und Betreuer − die 
Patienten gewannen und hatten 
solch eine Freude daran, dass daraus 
letztlich die Paralympics entstanden 
sind. Chanukka bedeutet Hoffnung: 
Die Hoffnung auf die Realisierung 
des    eigenen Seins. Dass wir etwas 
Individuelles beitragen können, ohne 
in der Masse zu verschwinden. Jedes 
Licht, das wir an Chanukka anzünden, 
steht für die Menschlichkeit in uns, 
der G’ttlichkeit über uns und den 
Beitrag für  die Welt, den wir bereit 
sind zu leisten 
Aus: JGZ  Frankfurt 12/2018 
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sollen wir gerade in 
diesen dunklen Zei-
ten unsere Möglich-
keiten effektiv nut-
zen und die Welt 
besser machen. 
Aus: Allgemeine Jüdische 
Wochenzeitung 
30.11.2018 

Das Wun-
der ver-
künden 
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Jahr beide am 24. De-
zember beginnen – ja, 
es gilt auch für den 
Ramadan und die Fei-
ertage anderer Religio-
nen.   Jeder soll seinen 
Glauben leben kön-
nen. Und jeder soll 
und muss dem ande-
ren die Freiheit         
gewähren, dies tun zu 
können. 
Dies gehört zu den 

Prinzipien der Tora. 
Dies gehört auch zu 
den Grundlagen unse-
rer freiheitlichen west-
lichen  Gesellschafts-
ordnung. Und diese 
dürfen wir uns nicht 
zerstören lassen. Nicht 
durch   Terror und Ge-
walt. Nicht durch Angst 
und Panik. Wenn wir in 
Angst verfallen, verlie-
ren wir unsere Stär-
ke. Chanukka zeigt, 
dass wir uns notfalls 
auch mit Stärke und 
Bestimmtheit verteidi-
gen müssen. Wir feiern 
das g’ttliche Wunder 
des Lichts im Jerusale-
mer Tempel. Aber wir 
feiern eben auch in 
Erinnerung an den mu-
tigen und   heldenhaf-
ten Kampf der Mak-
kabäer gegen den hel-
lenistischen Einfluss 
und das syrische Heer. 
Die Tora verlangt von 
uns, den Frieden zu 
erreichen, ihn stets 
anzustreben. Das Le-
ben ist heilig, seine 
Bewahrung und Ret-
tung hat Vorrang vor 
vielen anderen wichti-
gen Geboten. Doch 
werden wir ange-
griffen, können wir uns 
nicht nur, sondern soll-
ten wir uns auch zur 
Wehr setzen. 
FRIEDEN »Frieden auf 
Erden«, das ist eine in 
diesen Tagen oft ge-
hörte Botschaft. Papst 

Franziskus hat in sei-
ner kürzlich im Vatikan 
veröffentlichten  Bot-
schaft zum Weltfrie-
denstag am 1. Januar 
für bedingungslosen 
Gewaltverzicht bei der 
Lösung von Konflikten  
geworben. 
Doch bei allem Res-
pekt: In der Welt von 
heute scheint der be-
dingungslose    Ge-
waltverzicht – noch – 
eine Utopie zu sein. 
Gerade wir Juden 
mussten zu oft und 
müssen im jüdischen 
Staat noch immer die-
se Erfahrung machen. 
Die Tora lehrt uns, 
dass Gewalt eben 
manchmal leider auch 
mit Gewalt     beant-
wortet werden muss, 
als Ultima Ratio. Wenn 
zum Beispiel ein At-
tentäter auf Schulkin-
der schießt oder mit 
einem Lkw auf einen 
Weihnachtsmarkt zu-
rast, und wir könnten 
ihn aufhalten, dann ist 
es sogar unmoralisch, 
nicht zu handeln.  
Notwehr oder der 
Schutz von Unschuldi-
gen, auch einer Grup-
pe von Zivilisten, die 
durch Terroristen be-
droht werden, wird 
von der Tora vorgege-
ben. Zugleich mahnt 
sie uns, dass Gewalt 
nur unter ganz be-
stimmten Umständen 
und unter Einhaltung 
ganz besonderer Re-
geln eingesetzt wer-
den darf. Und auf je-
den Fall nur in absolut 
begrenztem Maß.  
Die Toralesung der 
vergangenen     Wo-
che, die Erzählung von 
der         Begegnung 
Jakobs und Esaws, 
lehrt, dass wir uns auf 
einen möglichen     
Konfliktfall mit Gebe-
ten, Gesprächen und 
wohlwollenden Gesten 
vorbereiten,  zugleich 
aber auch an unsere          
Verteidigung denken 
sollten. 
GRUNDPRINZIP  
Gleichwohl ist und 
bleibt Frieden der Ide-
alzustand. Frieden ist 
neben Wahrheit und 
Gerechtigkeit ein jüdi-
sches Grundprinzip. 
Insofern ist auch das 

Der Anschlag in Berlin 
(auf dem  

Weihnachstmarkt 2016)  
macht die Botschaft 

des Festes noch    
deutlicher:  

Wir müssen gerade 
jetzt die Finsternis  

erhellen 
Als ich mich in den 
vergangene Tagen 
auf Chanukkavorbereit
ete, ahnte ich nicht, 
welche Aktualität die 
Botschaft des Festes in 
diesem Jahr haben 
würde. Nach dem 
grausamen Anschlag 
auf den Berliner Weih-
nachtsmarkt erschei-
nen manche Aspekte 
von Chanukka – leider 
– in ganz anderem 
Licht: Da ist zum einen 
die Idee dieses Lichts, 
das die Düsternis ver-
treiben soll. 
Und es ist nicht nur die 
Dunkelheit des 
Abends und der Nacht, 
in der wir jeden Tag 
eine Kerze mehr ent-
zünden. Es ist uns 
wohl am Montagabend 
wieder   erschreckend 
deutlich geworden, 
dass um uns herum 
eine tiefe Finsternis 
des Terrors, Schre-
ckens und der Gewalt 
herrscht. Und wie sym-
bolisch ist es, dass wir 
nun in diesen Tagen 
die Lichter nicht nur in 
unseren Synagogen,      
Gemeindehäusern o-
der Wohnungen ent-
zünden.  
Nein, es ist eine 
Pflicht, u Chanukka das 
Wunder zu verbreiten. 
Auf Hebräisch spre-
chen wir von Pirsum 
HaNes: Wir sollen die 
Lichter in die Fenster 
stellen, neben der 
Haustür    entzünden 
und in aller Öffentlich-
keit leuchten lassen. 
Licht in der Dunkel-
heit. Alle sollen es se-
hen.  
FREEIT 
An Chanukka feiern wir 
die Freiheit des Glau-
bens. Damals haben 
sich die Makkabäer 
dafür starkgemacht, 
dass wir unsere Tradi-
tion bewahren können. 
Und das gilt auch im 
Hier und Jetzt, 
für Chanukka und 
Weihnachten, zwei 
Feste, die in diesem 

Rabbiner  
Avichai  

Apel 

hebräische Wort 
Schalom (Frieden) 
die tagtägliche Be-
grüßungsformel. 
Auch bitten wir um 
Frieden, Schalom, in 

unseren täglichen Amida-Gebeten, 
im Kaddisch, im Tischgebet. Im Segen 
der Kohanim heißt es: »Der Ewige 
wende sein Antlitz dir zu und gebe 
dir Frieden.« Nicht zuletzt fordert uns 
der Talmud (Awot 1,12) dazu auf, wie 
Aharon den Frieden zu lieben und 
ihn anzustreben. 
Das Wort Schalom kommt von dem 
Wort »schalem«, das sinngemäß 
»vollkommen« oder »vollständig«    
bedeutet. Und eine Welt voller Ge-
walt ist alles andere als vollkommen. 
Daher sind die prophetischen Aussa-
gen von Jesaja (2,4) und Micha (4,3) 
fast  gleichlautend, die von einer Zeit     
sprechen, in der kein Volk gegen ein 
anderes das Schwert erhebt und 
nicht mehr für den Krieg lernt. Das 
wäre schalem, perfekt. 
Wir sollten jetzt auch einen Moment 
innehalten, für die Opfer des Berliner 
Anschlags beten und mit ihren Ange-
hörigen und Freunden trauern. Wir 
sollten keinen Hass hegen, uns auf 
unsere Stärke besinnen, zugleich zu 
G’tt beten, Seinen Beistand erbitten. 
Und wir     sollten Lichter in die Fens-
ter stellen, die Dunkelheit erhellen 
und allen zeigen, dass wir für Freiheit 
und Frieden  eintreten.  

Licht im 
Dunkeln 
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In der dunkelsten 
Zeit des Jahres, im-
mer dann, wenn die 
Nächte extrem lang 
und die Tage sehr 
kurz sind, stehen wir 

vor unserer Chanukkia und fragen 
uns: »Wie war das nochmal? Soll ich 
die Lichter von rechts oder von links 
anzünden? Und wohin mit der Zu-
satzkerze, dem Schamasch?« 
TECHNIK Und obwohl die techni-
schen Aspekte, was die Lichter an-
geht, von Jahr zu Jahr in Vergessen-
heit geraten und jedes Mal aufs 

Neue gelernt 
oder beim 
Rabbiner neu 
erfragt werden 
müssen, haben 
sich 
die Chanukka-
Geschichten 
stark in unser 
Bewusstsein 
eingeprägt. 
Aus der Über-
lieferung wis-
sen wir, dass 
nach dem Sieg 

über die Griechen und der Erlangung 
der Unabhängigkeit die Juden die 
Gebote der Tora wieder frei befolgen 
konnten. Der Tempel wurde neu ge-
weiht, und die Menora sollte erneut – 
gemäß der Tradition – ihr Licht spen-
den. 
Durch ein Wunder fanden die Mak-
kabäer einen versiegelten Krug mit 
reinem Öl für den Leuchter. 
Durch ein Wunder fanden die Mak-
kabäer einen versiegelten Krug mit 
reinem Öl für den Leuchter, und ob-
wohl die Menge des Öls nur für ei-
nen Tag bestimmt war, brannten die 
Lichter der Menora ganze acht Tage 
lang, bis das neue reine Öl herge-
stellt war und zum Jerusalemer Tem-
pel gebracht werden konnte. 
Die lange Brenndauer der Lichter ist 
das letzte Wunder in der Liste aller 
Wunder in diesem Zusammenhang. 
Das erste Wunder war, dass das jüdi-
sche Volk sich gegen das Böse 
auflehnte und nach Freiheit und Ge-
rechtigkeit strebte, obwohl die Chan-
cen auf den Sieg gegen die Griechen 
minimal (fast null) waren. Doch für 
diesen Sieg hat das jüdische Volk 
sehr teuer bezahlen müssen. 
FEIERLICHKEITEN Der Talmud offen-
bart uns, dass Chanukka-
Feierlichkeiten, wie wir sie kennen, 
erst ein Jahr nach dem Sieg und dem 
Ölwunder von unseren Weisen in die 
jüdische Tradition eingeführt wur-
den. Und so steht es geschrieben im 
Traktat Schabbat 21b: »Im folgenden 
Jahre bestimmte man, diese Tage mit 
Lob- und Dankliedern als Festtage zu 
feiern.« 
Auf die Frage, warum nicht noch im 
selben Jahr gefeiert und gesungen wur-
de, antworten unsere Weisen, dass 
die Menschen am Tag des Sieges um 

dass bei fehlendem 
Licht Dunkelheit vor-
herrscht. Wenn wir 
einen Vorhang, der das 
Licht abhält, beiseite-
schieben, können wir 
sofort sehen, dass die 
Dunkelheit aufhört 
und Licht eindringt. 
Mit anderen Worten: 
Die Wirklichkeit auf 
der Welt ist das Licht – 
außer in den Momen-

ten, in denen man das 
Licht abhält. 
Genauso verhält es 
sich mit Gutem und 
Bösem auf dieser Welt. 
Manchmal    verdun-
kelt man dem Guten 
den Zugang. Dann ha-
ben wir für einen Mo-
ment den Eindruck, 
dass es auf der Welt 
nur   Böses gibt. Den-
noch können wir      
verstehen, dass die 
Einigkeit des     All-
mächtigen und seine 
alleinige     Wirklich-
keit auf dieser Welt 
nicht die Möglichkeit 
widerlegen, dass es       
verschiedene Offenba-
rungen geben kann. 
Der Glaube an den 
Allmächtigen vereint 
die jüdische Religion 
derjenigen, die sie 
ausüben wollen, mit 
Menschen, die der Ei-
nigkeit G’tt folgen o-
der sich in die Traditi-
on des Judentums ge-
stellt haben, wie das 
Christentum und der 
Islam. Die Fähigkeit 
des Menschen, anzuer-
kennen, dass es einen 
G’tt gibt, beruht auf   
einigen Punkten.  
TREUE Die Offenba-
rung des Ewigen vor 
der Welt ist die beste 
Methode, um eine Ver-
bindung aus Glauben 
und Treue zwischen 
Mensch und Schöpfer        
herzustellen. Der 

Der Einzige 

Mensch ist ein             
lebendes Geschöpf, 
das auf einem   be-
stimmten Gebiet 
wohnt und in der Lage 
ist, mit seiner Umge-
bung zu kommunizie-
ren.  
Wer sieht, wie sich ein 
Loch vor ihm aufreißt, 
geht nicht auf gera-
dem Weg weiter, bis er 
hineinfällt. Wer riecht, 
dass eine Mahlzeit ver-
dorben ist, wird nicht 
wagen, sie zu verzeh-
ren. Es gibt Meldun-
gen, Codes und Signa-
le, die uns      beein-
flussen. Wir sind in der 
Lage, sie nach ver-
schiedenen Regeln zu 
entziffern. 
Wenn sich der All-
mächtige dem Men-
schen offenbart, wird 
der Mensch sich sofort 
bewusst, dass die           
Offenbarung auf der 
höchsten Ebene er-
folgt, die er mit seinem 
Bewusstsein und Ver-
stand jemals erlangen 
kann. Dann begreift er, 
dass es einen G’tt gibt, 
der einen wahren Ein-
fluss auf sein Leben 
ausübt. 
Als Nachkommen des 
Volkes Israel, die in 
der Überlieferung die 
Tatsache der Offenba-
rung von Generation 
zu       Generation er-
halten, sind wir bereit, 
eine etwaige Kommu-
nikation zwischen dem 
Schöpfer und seinen 
Geschöpfen wahrzu-
nehmen, zu verstehen 
und ihr zu glauben. 
Eine zusätzliche Mög-
lichkeit, die der 
Mensch hat, ist die 
Betrachtung. Seit dem 
Ende der Prophezei-
ung, nach der Zerstö-
rung des Ersten Tem-
pels (586 v.d.Z), hat es 
nämlich keine            
ausdrückliche g’ttliche 
Offenbarung  gegeben. 
Dennoch gibt sich der 
Ewige auf bestimmte 
Weise zu erkennen. 
Für eine solche Offen-
barung jedoch bedarf 
es der Betrachtung der 
Schöpfung oder ver-
schiedener Lebenssi-
tuationen. 
RETTUNG Ein Mensch, 
der aus einer gefährli-
chen Situation gerettet 

Die Tage des Lichter-
festes symbolisieren 

den Sieg des  
Monotheismus über 

die Vielgötterei 
Götzendienst nimmt in 
der griechischen My-
thologie einen weiten 
Raum ein. 
Die Chanukkatage da-
gegen symbolisieren 
in unseren Augen den 
Sieg der Tora über die 
Lehre Griechenlands. 
Doch wie können wir 
diesen Sieg des Glau-
bens an den Allmächti-
gen über den Götzen-
kult begreifen? 
In der Antike wie auch 
im Mittelalter haben 
viele Menschen be-
griffen, dass in der 
Welt verschiedene 
Kräfte herrschen. Was-
ser kann Feuer lö-
schen, und Feuer kann 
Wasser verdampfen 
lassen – und es gibt 
noch einige weitere 
entgegengesetzte 
Kräfte, die einander 
aufheben. Der Mensch 
wusste nicht, dass die   
verschiedenen Reakti-
onen, die von einer 
Ursache herrühren, in 
ihrem Kern auf ein und 
dasselbe zurückzufüh-
ren sind.  
Solches Denken führte 
die Menschen zu der 
Schlussfolgerung, dass 
der Ewige nicht nur 
eins ist: Wenn Schlim-
mes  eintritt, kann das 
nicht von einer     Gott-
heit kommen, die gut 
ist, und    umgekehrt. 
Nach dieser Logik wä-
ren zwei Gottheiten 
notwendig: Eine gute 
Gottheit, von der alles 
Gute auf der Welt be-
einflusst wird, und ei-
ne böse Gottheit, die 
für alles Böse verant-
wortlich ist.  
GUT UND BÖ-
SE Awraham Awinu hat 
in dieser Welt eine 
Neuigkeit eingeführt: 
Er machte bekannt, 
dass es einen einzigen 
Allmächtigen gibt. Wir 
nehmen zur Kenntnis, 
dass es Gutes und Bö-
ses gibt. Haben beide 
unterschiedliche Ursa-
chen – oder ein und 
denselben Ursprung? 
Nehmen wir zum Bei-
spiel Licht und Dun-
kelheit. Wir wissen, 
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Hier und dort wurde, kann fühlen, 
dass dies schicksal-
haft war. Bei tieferer 
Betrachtung jedoch 
kann dieser Mensch 
eben falls         ver-

stehen, dass Glück und Zufall sehr 
beschränkt sind. 
Glück löst jede Verantwortung zwi-
schen dem Menschen und den Situa-
tionen, in die er sich verwickelt. 
Selbst wenn sich jemand außeror-
dentlich bemüht,     reichen seine 
Anstrengungen möglicherweise nicht 
aus, da das Schicksal für ihn be-
stimmt hat, dass er das Ersehnte 
nicht erreicht. Der Grund, warum     
jemand gerettet wird oder einen Er-
folg hat, hängt dennoch von der 
höchsten Gewalt ab, die die Welt 
beherrscht. Sie ist genau diejenige 
Gewalt, die dafür sorgen kann, dass 
ein Mensch nicht gerettet, sondern – 
möge er davor   behütet sein – ihm 
ein großes Unglück widerfährt. Auf 
jeden Fall bleibt das Verständnis, 
dass eine lenkende Hand zu dieser 
oder jener Wirklichkeit führt.  
Die Betrachtung des menschlichen   
Körpers und seiner Funktionen sowie 
der Entstehung menschlichen Lebens 
von der Befruchtung über die Geburt 
bis hin zur jahrelangen Entwicklung 
und Reife führt zu dem Verständnis, 
dass nur eine übermenschliche Kraft 
so   etwas bewirken kann. 
NATURPHÄNOMENE Der Götzenkult 
hat all dies auf ein absolutes       
menschliches Denken beschränkt, 
denn der Mensch muss über ver-
schiedene Götter gegen die Natur 
kämpfen: Wenn man Liebe verspürt, 
wendet man sich an eine Gottheit. 
Wenn schwierige   Naturphänomene 
auftreten wie starker Regen oder 
Dürre, sind es andere Götter, an die 
der Heide appelliert, damit sie das 
Phänomen beenden.  
Der Glaube an einen einzigen G’tt    
jedoch führt zum sofortigen            
Verständnis, dass die Gründe für alle 
Ereignisse kein innerer Kampf zwi-
schen verschiedenen Gottheiten sein 
kann. Ein Mann und eine Frau strei-
ten nicht, weil eine Gottheit, die Bö-
ses will, sich     zwischen sie gestellt 
und den Streit  bewirkt hat. Monothe-
isten haben das Verständnis, dass 
G’tt vom Menschen eine moralische 
Lebensführung verlangt und G’ttes 
Reaktion gegenüber dem Menschen 
und der Schöpfung von den Taten 
des Menschen abhängt. 
Der Glaube ist die Bestätigung dafür, 
dass der Mensch lebt. Er ist die 
grundlegende Verbindung zwischen 
Mensch und G’tt, der ihm das Leben 
verliehen hat. Sobald ich mich bemü-
he, ein    moralisches Leben zu füh-
ren, sind   meine Ohren zu hören be-
reit, wie ich mich richtig zu verhalten 
habe. Auf  diese Weise fühle ich die 
Verbindung zum Ewigen, empfinde 
Entfaltung und Gedeihen. In dem 
Maße jedoch, in dem ich gegen die 
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nigten sie alle Öle, die 
im Tempel waren. Als 
die Herrschaft des 
Hasmonäerhauses er-
starkte und sie besieg-
te, suchte man im 
Tempel und fand 
nichts als ein einziges 
Krüglein mit reinem Öl, 
das mit dem Siegel des 
Hohepriesters verse-
hen war; es war jedoch 
nur noch so wenig Öl 

darin, dass es nur für 
einen Tag reichte. Da 
geschah ein Wunder, 
und es brannte acht 
Tage lang. Im folgen-
den Jahr bestimmten 
sie diese Tage zu Fest-
tagen und begingen 
sie mit Lob- und Dan-
kesliedern« (Babylonis
cher Talmud, Traktat 
Schabbat, 21b). 
Die Gemara sieht da-
bei zwei zentrale Ele-
mente 
als Chanukkawunder 
an. Das erste Element 
beruht auf der Ge-
schichte – dem Sieg 
der Hasmonäer im 
Kampf gegen die Grie-
chen. Das zweite Ele-
ment stellt das Wun-
der dar, dass eine ge-
ringe Ölmenge acht 
Tage lang ausreichte 
und die Menora damit 
brennen konnte.  
Es ist interessant, dass 
die Beschreibung des 
Wunders im Gebet an 
den Chanukkatagen 
sich davon unterschei-
det. In den Gebeten 
über die Wunder – Al 
Hanissim – nehmen 
vielmehr die Kämpfe 
die zentrale Stelle ein, 
während das Ölwun-
der überhaupt keine 
Erwähnung findet. »Du 
übergabst Starke in die 
Hand der Schwachen, 
viele in die Hand von 
wenigen, Unreine in 
die Hand der Reinen, 

Böse in die Hand der 
Gerechten und Frevler 
in die Hand derer, die 
sich mit deiner Lehre 
beschäftigten.« Doch 
allen ungünstigen Be-
dingungen zum Trotz, 
mit denen das Volk 
Israel in diesem Krieg 
zu kämpfen hatte, ist 
ihm dennoch der Sieg 
gelungen! Das bedeu-
tet, dass ein Wunder 
eingetreten sein muss. 
Maimonides geht in 
den Chanukkagesetze
n (Halachot Chanukka, 
Kap. 3, Halacha A) aus-
führlich auf das Wun-
der des Sieges im 
Krieg ein und schreibt: 
»Die Hasmonäer, die 
großen Priester, haben 
gesiegt, getötet und 
haben Israel aus deren 
Händen befreit und 
einen König aus den 
Priestern erhoben. Da-
nach hat das König-
reich Israel für weitere 
200 Jahre bestanden, 
bis zur Zerstörung des 
Zweiten Tempels.« 
EXIL Aus unserer Sicht 
hat der Krieg an sich 
keinen Wert. Viel wich-
tiger war die damit 
verbundene staatliche 
Errungenschaft. Mit 
der Erlaubnis von Kö-
nig Kyros von Persien 
durfte das Volk Israel 
aus dem Exil in Baby-
lon zurückkehren. Ky-
ros erteilte ihm auch 
die Erlaubnis zum Bau 
des Zweiten Tempels. 
Dennoch muss man 
bedenken, dass die 
ersten 200 Jahre des 
Zweiten Tempels unter 
fremder Herrschaft 
standen. Doch zumin-
dest in religiöser Hin-
sicht bestand Freiheit, 
obwohl das Volk Israel 
keine wahre Unabhän-
gigkeit im eigenen 
Land genoss.  
Dessen erfolgreiche 
Existenz beruht auf 
drei zentralen Werten: 
der Tora, dem Volk und 
dem Land. Das Einhal-
ten der Tora ist ein 
grundlegender Wert, 
ohne den das Wesen 
des Volkes Israel un-
klar ist. Seine Einzigar-
tigkeit hängt von der 
Einhaltung der Tora ab 
und davon, dass das 
Leben auf dieser Welt 
nach gottgefälliger 

Bei der Erinnerung an 
das Chanukkawunder 
geht es auch um den 
Ort des Geschehens 

Vier Schriftzeichen 
stehen auf den Seiten 
des Dreidels, eines 
jedoch unterscheidet 
einen Dreidel in Israel 
von allen anderen. Auf 
diesen heißt es: »Nes 
Gadol Haja Scham«, 
auf denen in Israel: 
»Nes Gadol Haja Poh«. 
»Ein großes Wunder 
geschah dort« gegen-
über »Ein großes Wun-
der geschah hier«. Der 
Dreidel gibt uns zu 
verstehen, dass dieser 
Feiertag eine größere 
Bedeutung an dem Ort 
hat, an dem sich das 
Wunder ereignete. 
Anders als alle ande-
ren jüdischen Feierta-
ge, die in Israel und in 
der Diaspora im We-
sentlichen denselben 
Inhalt haben, lie-
fert Chanukka durch 
diesen Unterschied 
neue Denkanstöße.  
Warum ist es wichtig, 
das Chanukkawunder 
besonders zu erwäh-
nen? Hängt das damit 
zusammen, dass wir 
bei den anderen jüdi-
schen Feiertagen kei-
nen wesentlichen Un-
terschied in und au-
ßerhalb von Israel vor-
finden? So sagen zum 
Beispiel auch die Ein-
wohner des jüdischen 
Staates beim Lesen 
der Haggada am Se-
derabend, am Ende 
von Ha Lachma Anya: 
»Hashata hacha, Le 
Schanah Habaa Bee-
retz Israel«. Dieses 
Jahr sind wir hier, 
nächstes Jahr werden 
wir alle in Israel sein! 
Warum gebührt es 
sich, 
die Chanukkafeier auf 
besondere Weise zu 
erwähnen und dabei 
Wert auf die Hervorhe-
bung des Wunders zu 
legen? 
TEMPEL Die Gemara 
selbst versucht, das 
Wesen 
des Chanukkawunders 
zu verstehen. Sie fragt, 
worauf das Wunder 
von Chanukka beruht. 
»Als nämlich die Grie-
chen in den Tempel 
eindrangen, verunrei-
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Der Allmächtige hat 
dem Volk Israel Ziele 
gesetzt, die nationalen 
Status haben: »Denn 
ich hab’ ihn ersehen, 
dass er es hinterlasse 
seinen Söhnen und 
seinem Hause nach 
ihm, dass sie wahren 
den Weg des Ewigen, 
zu tun Gebühr und 
Recht …« (1. Buch Mo-
ses 18,19). »Aber ihr 
sollet mir sein ein 
Priesterkönigreich und 
ein heiliges Volk.« Is-
rael als Volk muss als 
Musterbeispiel für an-
dere Völker dienen. 
Unter der Herrschaft 
fremder Völker, die die 
Regeln vorschreiben, 
kann man kein inte-
gres nationales Leben 
führen. Die staatliche 
Unabhängigkeit des 
Volkes Israel ist für die 
ganze Welt von Be-
deutung. Wenn das 
Volk Israel sein Land 
bewohnt und seinen 
Staat nach den Maß-
stäben der Moral der 
Tora führt, nehmen 
Ökonomie, Sicherheit, 
Kultur und die Hand-
lungen des Staates 
eine völlig andere Be-
deutung an. Diese 
Vollständigkeit kann 
für die ganze Welt ein 
Beispiel liefern.  
Maimonides wusste 
selbstverständlich 
auch, dass jene 200 
Jahre des Königreichs 
nicht die besten wa-
ren. Sie waren die Jah-
re von Königen, denen 
das Regieren nicht ge-
bührte, und als die Ära 
zu Ende ging, hat sich 
der Hass innerhalb des 
Volkes Israel ver-
schärft, und der Zweite 
Tempel wurde zerstört. 
Dennoch sehen wir, 
dass diese Ära eine 
besondere Tugend mit 
sich brachte. Es war 
eine Ära, in der das 
Volk Israel für seine 
Handlungen sühnen 
und sie korrigieren 
konnte, seine Werte an 
den Tag brachte und 
anderen Völkern als      
Beispiel diente. 
SELBSTVERSTÄND-
NIS Chanukka ist dem-
zufolge tatsächlich ein 
Fest, das unserem 
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Selbstverständnis – 
unserer Verbindung zu 
Eretz Israel – stärkeren 
Ausdruck verleiht als 
andere Feste. Der Un-
terschied zwischen 
einem Wohnsitz im 
Rest der Welt und ei-
nem Wohnsitz in Eretz 
Israel besteht nicht nur 
im Wetter und der 
Schönheit des Landes, 
sondern er besteht im 
Aufbau eines jüdi-
schen Regierungssys-
tems nach den Maßstä-
ben der Moral der Tora 
und der Propheten. Es 
ist ein System von Ze-
daka und Recht, ein 
System, in dem alle 
Handlungen bestrebt 
sind, ein Leben in         
g’ttgefälliger Moral zu 
führen. 
Daher wird bei diesem 
Fest nicht nur des 
Wunders an sich ge-
dacht, sondern es wird 
betont, dass man sich 
daran erinnern möge, 
dass das große Wun-
der dort – in Eretz Isra-
el – geschehen ist. Die 
Bedeutung des Wun-
ders besteht darin, 
dass es sich in Eretz 
Israel     ereignet hat.  
Insbesondere in dieser 
Zeit, der Ära nach der 
Gründung des Staates 
Israel, gebührt es sich, 
dass wir beten, um den 
Staat Israel zu stärken. 
Möge das Licht 
von Chanukka leuchte
n, mitten darin, damit 
dem Volk Israel die 
Möglichkeit gewährt 
wird, seine Wege zu 
korrigieren und ande-
ren Völkern als Licht 
zu     dienen.  
 

Aus: Allgemeine Jüdische Wochenzei-

tung -  13.12.2012 

Moral geführt wird. 
Diese Verbindung ver-
leiht uns Legitimation 
und Kraft durch die 
gegenseitige Unter-
stützung, die Sorge um 
den Nächsten und 
durch wechselseitige 
Hilfe. Das Bewohnen 
des Landes gehört da-
zu, da es das Land ist, 
das unseren Vätern 
Abraham, Jizchak, Jaa-
kob und deren Samen 
versprochen wurde. Es 
ist das Land, das G’tt 
zu seinem Sitz gewählt 
hat, und das Land, in 
dem der Tempel er-
richtet werden soll. 
Das Leben im Land 
Israel kann sich dem-
nach also auch unter 
fremder Herrschaft 
vollziehen. Denn in 
der Zeit des 2000 Jah-
re lang anhaltenden 
Exils nach der Zerstö-
rung des Zweiten Tem-
pels 
bis zu der Rückkehr 
nach Zion und Grün-
dung des Staates Israel 
im 20. Jahrhundert 
haben  
Juden im Land gelebt, 
vor allem in den Städ-
ten Jerusalem, Hebron, 
Safed und Tiberias. 
Diese Juden haben die 
Mizwot eingehalten, 
Tora gelernt und im 
Land Israel ein durch 
und durch jüdisches 
Leben geführt. Und sie 
haben unter der Herr-
schaft fremder Völker 
gelebt.  
WERT Welchen zusätz-
lichen Wert liefert die 
Gründung des jüdi-
schen Staats in Eretz 
Israel? Warum hebt 
Maimonides hervor, 
dass 
das Chanukkawunder 
einen besonderen 
Wert innehat, da der 
Sieg der Makkabäer 
die Rückkehr des Kö-
nigreichs nach Israel 
für weitere 200 Jahre 
einleitete?  
Die Tora sieht einen 
großen Wert im natio-
nalen Leben. Das got-
tesfürchtige Leben 
eines einzelnen From-
men hat nicht densel-
ben Wert wie das got-
tesfürchtige Leben 
eines ganzen Volks. 

ihre getöteten und 
verschollenen Fami-
lienangehörigen trau-
erten. Und weil die 
Trauer maximal ein 
Jahr lang andauert, 
wurden die Feierlich-

keiten dementsprechend erst im Jahr 
danach festgelegt. Alle Geschichten 
über Chanukka sind schön und fast 
märchenhaft – Geschichten, in denen 
das Gute das Böse besiegt und die 
Dunkelheit dem Licht weicht. 
Aber es gibt eine Geschichte, die 
weniger bekannt ist, weil sie so 
schrecklich ist: die Geschichte von 
Chana und ihren sieben Söhnen. Im 
Talmud Gittin 57b werden die Bege-
benheiten ausführlich beschrieben. 
Der Kaiser befahl dem ältesten Sohn, 
einen Götzen anzubeten, und tötete 
ihn, nachdem er sich weigerte, dies 
zu tun, vor den Augen seiner Mutter 
und der jüngeren Brüder. So verfuhr 
der Kaiser mit allen Söhnen der Frau. 
SIEGELRING Als der siebte und jüngs-
te an der Reihe war, schlug der Kai-
ser vor, seinen Siegelring vor das 
Kind hinzuwerfen. Der Junge solle 
sich bücken und den Ring aufheben 
– so würde das Kind sich nicht vor 
dem Götzen beugen, sondern ledig-
lich den Ring vom Boden aufnehmen 
und sich so vor dem Tod retten. 
Beim Anzünden der Chanukkalichter 
denke ich an die Geschichte von 
Chana und ihren Söhnen. 
Doch der Junge verweigerte diesen 
Vorschlag, weil es so wirken würde, 
als verbeugte er sich vor dem Göt-
zen. Daraufhin wurde das Kind auf 
Befehl des Kaisers ermordet. Nach-
dem die Mutter das alles hatte mit-
ansehen müssen, stieg sie auf ein 
Dach, stürzte sich hinunter und starb. 
Wie konnte man 
das Chanukkawunder feiern, wenn 
doch jede Familie ihre Toten zu be-
klagen hatte? Und das ist nur eine 
von vielen weiteren Geschichten der 
damaligen Zeit. 
Die Griechen verwehrten es dem 
Volk Israel, die Gebote zu erfüllen 
und nach der Tradition zu leben. 
Stets fühlten sie sich durch jüdische 
Attribute gestört und erließen für die 
Juden weitere Verbote der Religions-
ausübung. Die Nichteinhaltung wur-
de mit dem Tod bestraft. Unwillkür-
lich denke ich persönlich jedes Jahr 
beim Anzünden der Chanukkalichter 
an die Geschichte von Chana und 
ihren Söhnen. Nach und nach füge 
ich jeden Abend eine zusätzliche 
Kerze an meinem Leuchter hinzu und 
frage mich, ob es ein Zufall ist, dass 
in der letzten Nacht acht Kerzen 
brennen – acht Gedenklichter für 
acht Seelen, die symbolisch für alle 
Opfer der Tyrannei stehen. 
ÜBERGRIFFE Auch heute verzeichnen 
wir vermehrt Übergriffe auf Juden. Es 
wird uns nicht nur der Tod ge-
wünscht, sondern, wie wir am dies-
jährigen Jom Kippur gesehen haben, 
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Der Bund bindet Regeln verstoße, be-
wirke ich ein soforti-
ges Schwinden und 
den Verlust des Inte-
resses. 
ALLMÄCHTIGER Der 
Midrasch      be-

schreibt die griechische Herrschaft 
und erklärt, dass »Dunkelheit die 
Diaspora Griechenlands ist, die die   
Augen von Israel durch ihre Dekrete 
verdunkelt hat. Sie (die Griechen)    
befahlen den Juden, dass sie auf das 
Horn des Stiers schreiben sollen, kei-
nen Teil am Allmächtigen von Israel 
zu   haben« (Bereschit Rabba 4). 
Die Griechen versuchten, dem Volk   
Israel den Glauben an den einen G’tt 
zu nehmen und es zum Götzenkult zu  
bringen, der die Kräfte spaltet. Doch 
das Volk Israel blieb vereint im Glau-
ben an die Einigkeit G’ttes und hat 
auf diese Weise das besondere Licht 
des        Allmächtigen auf der Welt 
entdeckt. Dieses Licht kommt in 
den Chanukkakerzen zum Ausdruck. 
Es gewinnt von einem Tag zum 
nächsten an Helligkeit – und ver-
treibt die      Dunkelheit aus der Welt.  
 
Aus: Allgemeine Jüdische Wochenzeitung -  11.12.2014 
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zern ausgesetzt, die 
sich von grausig ver-
trauten Parolen-
schwingern begleiten 
lassen. Da fällt es 
schwer, nicht laut zu 
sagen, dass das einzi-
ge, je verhängte 
Schächtverbot in die-
sem Land in der Nazi-
zeit umgesetzt wurde.  
Zusätzlich stimmt die 
Tatsache bedenklich, 
dass diese Diskussion 
für Juden hierzulande 
eher theoretischer Na-
tur ist: Denn bei Prü-
fung des Themas stellt 
man fest, dass es trotz 
der auf über 120.000 
Mitglieder gewachse-
nen jüdischen Ge-
meinschaft kaum jüdi-
sche Metzgereien in 
Deutschland gibt – der 
Bedarf scheint zu 
klein. 
Seit einigen Monaten 
gerät nun auch die 
letzte Bastion jüdi-
scher Selbstdefinition 
unter Beschuss: die 
Brit Mila. In einem viel 
(zu häufig) gelesenen 
Aufsatz im Deutschen 
Ärzteblatt empfehlen 
der Bochumer Straf-
rechtler Holm Putzke 
sowie die Münchner 
Kinderchirurgen Maxi-
milian Stehr und Hans-
Georg Dietz den Medi-
zinern, Beschneidun-
gen      abzulehnen, 
wenn sie religiös be-
gründet und medizi-
nisch nicht notwendig 
sind. Andernfalls be-
stehe die Gefahr, dass 
sich der Arzt „wegen 
Körperverletzung nach 
Paragraf 223 StGB 
strafbar macht“. 
Auch in Dänemark for-
mieren sich Kinder-
schützer gegen die Brit 
Mila. So sollen Jungen 
erst ab dem 15. Le-
bensjahr beschnitten 
werden dürfen, um 
dann ihr Einverständ-
nis erklären zu können 
(vgl. Jüdische Allge-
meine vom 27. 
11.2008). 
Es entsteht der Ein-
druck eines 
an Chanukka erinnern
den Déjà-vu. Wer eine 
„Körperverletzung“ am 
ungeschützten Kind 
vornimmt, scheint 
nicht in die Mehrheits-

gesellschaft zu pas-
sen.  
Nachdem einige deut-
sche Urologen  verun-
sichert zurückgewi-
chen sind,   haben 
namhafte juristische 
Experten, unter ande-
ren der Göttinger            
Verfassungsrechtler 
Kyrill Alexander 
Schwarz, in der Juris-
tenzeitung erklärt, 
dass die vom deut-
schen Grundgesetz 
garantierte freie Reli-
gionsausübung die 
vermeintliche strafge-
setzliche Relevanz au-
ßer Kraft setzt, denn 
der Akt der  Beschnei-
dung gelte im Juden-
tum „als Eintritt in den 
Bund mit Gott und ist 
zugleich auch ein Zei-
chen               verpflich-
tender Gemeinschaft 
des     einzelnen Juden 
mit seinem Volk“. 
Neben diesem körper-
lichen Merkmal religiö-
ser Identität gibt es 
auch        medizinisch 
relevante Argumente 
für die Beschneidung. 
So empfiehlt             
beispielsweise die 
Weltgesundheitsorga-
nisation (WHO) die 
Beschneidung zur Ver-
ringerung des HIV-
Infektionsrisikos (vgl. 
S. 13). 
Ein Gesetzentwurf wie 
in Dänemark ist medi-
zinisch ebenfalls kont-
raproduktiv. Denn Ärz-
te und Psychologen 
wissen seit Langem, 
dass chirurgische Ein-
griffe in den ersten 30 
Lebenstagen weitaus 
besser zu verkraften 
sind als später.  
Ungeachtet der eige-
nen religiösen   Aus-
prägung sollten wir 
Juden in Deutschland 
uns dieses Jahr 
zu Chanukka deutlich 
dagegen wehren, dass 
andere uns vorschrei-
ben wollen, wie wir 
unser Judentum zu 
leben haben. Was un-
ser Judentum aus-
macht, bestimmen wir 
seit Jahrtausenden 
selbst. Wir wehren uns 
gegen vorgebliche 
Gesetzeshüter, die uns 
unsere Identität zu- 
gunsten der Mehr-

Schabbat, Beschnei-
dung, Schäch-

ten: Chanukka zeigt, 
dass  

Religionsfreiheit auch 
heute verteidigt wer-

den muss 
Chanukka gilt als das 
Fest, an dem die Mak-
kabäer 165 v.d.Z. die 
jüdische Selbstverwal-
tung wiederherstell-
ten. Es ging damals 
weniger um einen po-
litischen Sieg als um 
den Erhalt religiöser 
Werte. Denn neben 
dem Studium der Tora 
hatten die griechi-
schen    Besetzer drei 
weitere Eckpfeiler des 
Judentums verboten: 
das Halten des Schab-
bats und der Kaschrut 
sowie die rituelle      
Beschneidung, die Brit 
Mila. Durch diese Ein-
schränkungen, so hoff-
te der Seleukidenkö-
nig Antiochos IV., wür-
den die Juden sich     
vollständig assimilie-
ren und in der    helle-
nistischen Kultur auf-
gehen. 
Wer bislang glaub-
te, Chanukka sei ein 
altes Relikt religiösen 
Gedenkens, schaut 
dieser Tage überrascht 
auf   Entwicklungen in 
Deutschland, die 
durchaus Besorgnis 
erregen: Wegen der 
Schulzeitverkürzung 
von 13 auf zwölf Jahre 
stehen Gymnasien vor 
der Frage, wie sich Un-
terrichtszeit gewinnen 
lässt. Da denkt man-
cher          Bildungspo-
litiker darüber nach, 
den    Samstag, den 
Schabbat, zum Schul-
tag zu machen – für           
jüdi- sche Schüler ein 
Dilemma.  
Auch die ursprünglich 
auf den  Islam abzie-
lende Schächtdebatte 
wirft unangenehme 
Fragen auf. Das Juden-
tum ist zwar Vorreiter 
des Tierschutzes und 
hat mit    seinen über 
3.400 Jahre alten   For-
derungen nach der 
Vermeidung von Tier-
quälerei bis heute sehr 
viel zum Wohle der 
Tiere beizutragen. 
Doch sind wir Anfein-
dungen von Tierschüt-

heitsgesellschaft 
abspenstig machen 
wollen!  
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vaters Jakow, hatten 
es, noch bevor das 
jüdische Volk über-
haupt entstanden war, 
mit einem ganzen 
Stamm aus der Stadt 
Schechem aufgenom-
men, obwohl sie und 
ihre Männer in der Un-
terzahl waren. 

Prinz Schechem, der 
Sohn von König Cha-
mor, hatte ihre 
Schwester Dina verge-
waltigt, und niemand 
hatte eingegriffen. Mit 
gewieften Tricks ge-
lang es Schimon und 
Levi, die enorme Über-
legenheit der Gegner 
zu überwinden. 
Zur Zeit Gideons wur-
den die Juden von den 
Midianitern unter-
drückt. Sie hatten das 
jüdische Land mit ei-
ner riesigen Armee 
angegriffen. 
Im Buch Schoftim 
(Richter) finden wir 
zwei weitere Vorläufer 
der Makkabäer: Gideon 
und Schimschon 
(Samson). Zur Zeit 
Gideons wurden die 
Juden von den Midia-
nitern unterdrückt. Sie 
hatten das jüdische 
Land mit einer riesigen 
Armee angegriffen. Im 
Buch Schoftim, Kapitel 
7, wird dieses Ereignis 
beschrieben. Gideon 
und seine Männer la-
gerten am Brunnen 
von Charod. Das Lager 
der midianitischen 
Armee lag nördlich 
davon im Tal hinter 
dem Hügel More. 
G’tt sagte dann zu 
Gideon, dass dieser zu 
viele Soldaten habe. Er 
wollte nicht, dass das 
jüdische Volk denkt, es 
hätte die Midianiter 
aus eigener Kraft be-
siegt. Er sollte ausru-
fen, dass jeder, der 
sich fürchte, heimge-

Rabbiner  
Raphael  

Evevs 

Schon lange vor den 
Makkabäern gab es 
jüdische Kämpfer, die 
sich einer feindlichen 
Übermacht entgegen-
stellten  
Vor 2182 Jahren leg-
ten unsere Weisen 
fest, Chanukka zu be-
gehen. Dennoch ist es 
ein relativ junges jüdi-
sches Fest. Am 25. 
Kislew 167 v.d.Z. wur-
den auf Befehl des 
Seleukidenkönigs Anti-
ochus Epiphanes im 
Tempel von Jerusalem 
Opfer für die griechi-
schen Götter darge-
bracht. Der König woll-
te die Juden unterwer-
fen und hellenisieren. 
In der jüdischen Bevöl-
kerung gab es viele 
überzeugte Hellenis-
ten, die die Zivilisation 
des antiken Griechen-
lands mit dessen Göt-
zenbildern einführen 
und mit dem Feind 
kollaborieren wollten. 
Die Frommen jedoch 
blieben dem traditio-
nellen Judentum bis 
zum Tode treu, weil sie 
wussten, dass der hel-
lenistische Geist völlig 
unjüdisch war. 
Es entbrannte ein 
grausamer Krieg, in 
dem zum ersten Mal in 
der Geschichte eine 
kleine Minderheit, die 
Makkabäer, Gueril-
lamethoden anwandte. 
Am 25. Kislew 164 
v.d.Z., genau drei Jahre 
nach der Entweihung 
des Tempels, zog Jehu-
da der Makkabäer in 
Jerusalem ein. Er ent-
fernte alle Spuren des 
Götzendienstes aus 
dem Tempel und feier-
te die Wiedereinwei-
hung des Zweiten 
Tempels. Wir nennen 
unser Lichter-
fest Chanukka – ins 
Deutsche übersetzt 
heißt das so viel wie 
Einweihung oder Initi-
ation. 
WIDERSTAND Die Mak-
kabäer waren nicht die 
Ersten in der jüdischen 
Geschichte, die sich 
als kleine Gruppe ent-
schlossener Kämpfer 
einer riesigen feindli-
chen Übermacht ent-
gegenstellten. Die Brü-
der Schimon und Levi, 
die Söhne unseres Erz-

hen darf. 22.000 Mann 
kehrten zurück, 10.000 
Männer blieben übrig. 
SOLDATEN Doch auch 
diese Soldaten waren 
für G’tt noch zu viele, 
sodass er sie testen 
ließ durch die Art, wie 
sie Wasser tranken. 
Jeder, der wie ein 
Hund mit der Zunge 
oder kniend trank, 
wurde weggeschickt, 
denn diese Männer 
hätten sich auch vor 
Götzen niedergekniet, 
und G’tt wollte sie 
nicht in seiner Spezial-
einheit haben. Nur 300 
Männer führten das 
Wasser mit der Hand 
zum Mund, und durch 
diese Männer wollte 
G’tt Gideon aus der 
Hand der Midianiter 
befreien. 
In derselben Nacht 
befahl G’tt Gideon, zur 
midianitischen Armee 
zu gehen, um zu hören, 
was die Soldaten dis-
kutieren. Insgesamt 
waren die Midianiter, 
Amalekiter und alle 
anderen aus dem Os-
ten sehr viele Solda-
ten, und auch ihre Ka-
mele waren nicht zu 
zählen. Als Gideon bei 
der feindlichen Armee 
ankam, hörte er, wie 
ein Mann seinem 
Freund von einem 
Traum erzählte: Er hat-
te von einem geröste-
ten Gerstenbrot ge-
träumt, das durch das 
Lager der Midianiterar-
mee gerollt wurde – 
bis es gegen ein Zelt 
stieß und dieses auf 
den Kopf stellte. 
Der Freund des Man-
nes deutete den 
Traum: Das rollende 
Brot symbolisiere 
Gideons Schwert und 
zeige, dass G’tt die 
Midianiter samt Armee 
in Gideons Hand ge-
ben würde. Gideon tat 
dies seinen Männern 
kund, teilte sie in drei 
Gruppen auf und gab 
jedem eine Posaune, 
leere Krüge und Fa-
ckeln in die Hand. 
Gideon befahl: »Wenn 
ich und meine Solda-
ten auf den Posaunen 
blasen, sollt auch ihr 
auf den Posaunen bla-
sen, um die ganze Mi-
dianiterarmee herum. 
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Mordanschläge 
werden auch ge-
plant und ausge-
führt. Bundesweit 
sehen wir, dass es 
Menschen gibt, die 

sich durch eine Kippa gestört fühlen 
und den Kippaträger im besten Fall 
verbal, oft auch physisch attackie-
ren. Früher hat man »nur« jüdische 
Friedhöfe geschändet, dann kam es 
zu Beschimpfungen auf der Straße, 
und heute werden Synagogen oder 
Koscherläden (wie im Januar 2015 
in Paris oder in der vergangenen 
Woche in New Jersey in den USA) 
mit Gewehren gestürmt, um Juden 
zu töten. 
An Jom Kippur gab es in diesem 
Jahr in Halle ein Wunder, das 
zu Chanukka passen würde – die 
Synagogentür hat gehalten, und nur 
deshalb konnte der Mörder seinen 
schrecklichen Plan nicht verwirkli-
chen. Dennoch haben wir keine Fei-
er veranstaltet, denn genau wie da-
mals haben wir unschuldige Tote zu 
beklagen und trauern mit den Ange-
hörigen. 
Doch unsere Antwort auf den zu-
nehmenden Antisemitismus finden 
wir in den Chanukka-Vorschriften. 
Die Rabbanan lehrten im Talmud 
(Schabbat 21b): »Es ist ein Gebot, 
den Chanukkaleuchter draußen hin-
zustellen. Wer in einem Oberge-
schoss wohnt, stelle sie ins Fenster 
zur Straße hin.« Wir verstecken uns 
nicht, sondern leben unser Juden-
tum stolz und offen weiter aus. Das 
ist nicht nur unser Recht, sondern 
ein Gebot! 
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Nach Draussen Und dann ruft: Für 
G’tt und für Gideon!« 
So geschah es. Die 
feindliche Armee 
geriet in Panik und 
floh. 

Diese Guerillataktik, die erste im 
Tanach, wurde von G’tt selbst inspi-
riert. Wenn wir über Guerillataktiken 
sprechen, ist Schimschon der erste 
und geschickteste Kämpfer für das 
Judentum. Er stellte sicher, dass sein 
Volk nicht in Gefahr geriet, und be-
nutzte raffinierte Undercovertechni-
ken – bis er verraten wurde. 
STÄRKE Schimschon ist eine der Figu-
ren des Tanach, die die Fantasie am 
meisten anregen. Seine außerge-
wöhnliche Stärke, seine Liebe zu De-
lila und ihr Verrat sind bekannt. Aber 
Schimschons Geschichte ist keines-
wegs ein romantisches Epos. Um sei-
ne Aufgabe als Retter zu erfüllen, war 
es für ihn notwendig, unter den Fein-
den zu leben und vorzugeben, ihr 
Verbündeter zu sein. Er heiratete ei-
ne Philistertochter. Seine Attacken 
wurden daher als persönliche Rache 
und nicht als jüdisch motivierte Ta-
ten angesehen. 
Weil Schimschons Mutter während 
der Schwangerschaft auf alle Arten 
von Traubenprodukten samt Wein 
verzichtet hatte, waren die Heiligkeit 
und der hohe Rang Schimschons von 
Beginn an garantiert. Er war ein Nasir, 
der sich als Vorsichtsmaßnahme, um 
Eitelkeiten vorzubeugen, nicht die 
Haare schnitt und niemals Wein 
trank. So konnte er seine Selbstkon-
trolle optimieren. 
Schimschon ging zu seinen Eltern, 
um sie zu bitten, eine Ehe zwischen 
ihm und dem Mädchen, das er in Tim-
na gesehen hatte, zu arrangieren. Er 
schämte sich nicht dafür. Denn um 
seinen Plan umzusetzen, die Juden 
aus der Hand der Philister zu befrei-
en, wollte er von innen agieren, und 
da war die Hochzeit mit einer Philis-
terin der beste Weg. 
Die Philister wussten, dass dies ei-
nem Juden nicht erlaubt war. Sie 
würden also denken, dass Schim-
schon mit seiner Familie gebrochen 
hatte und seine Loyalität nicht mehr 
seinem Volk galt. Weil Schimschons 
Eltern wussten, dass ihr Sohn eine 
besondere Mission hatte, stimmten 
sie zu, obwohl dies nicht leicht für 
sie war. Schimschons Stärke liegt da-
rin begründet, dass er ein Nasir war. 
Diese Stärke und die Heiligkeit, die 
mit diesem Status einherging, ermög-
lichten es ihm, unter den Philistern 
zu leben, ohne seine »Jiddischkeit« 
zu verlieren. 
Solange seine Frau zustimmte, ihre 
Bekehrung vor ihrer Umgebung ge-
heim zu halten, konnte er sie heira-
ten und sich in ihr Volk einschleusen. 
VERGELTUNG Zwischen Schimschon 
und den Philistern kam es zu einigen 
Auseinandersetzungen – das erste 
Mal bei seiner Hochzeitsfeier. Da-
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ist bekannt, dass die 
Menora ihren festen 
Platz im Heiligtum hat-
te und ihre Lichter 
auch dort gezündet 
wurden. 
Wir lesen im Talmud 
(Schabbat 21b) und 
auch im Schulchan 
Aruch, dass das Wun-
der 
von Chanukka bekannt 
gemacht werden soll. 
Deshalb soll 
der Chanukkaleuchter 
draußen vor der Tür 
platziert werden, da-
mit alle ihn sehen kön-
nen. 
FENSTER Heute ist es 
auch üblich, die Lich-
ter zu Hause zu zün-
den. Dabei wird die 
Chanukkia entweder 
im Fenster oder auf 
dem Tisch platziert. 
Die Fensteroption gilt 
für diejenigen, die im 
Obergeschoss woh-
nen. Und die Variante, 
die Chanukkia auf den 
Tisch zu stellen, ist für 
Zeiten der Gefahr vor-
gesehen, so der Tal-
mud. 
Raschi (1040–1105) 
berichtet in seinem 
Kommentar von Feuer-
anbetern im antiken 
Persien, die kein Feuer 
auf der Straße dulde-
ten, denn das durfte 
nur in ihrem Heiligtum 
brennen. Weil es unter 
diesen Umständen 
lebensgefährlich war, 
die Lichter 
von Chanukka draußen 
zu zünden, wurde es in 
die Häuser verlagert. 
Aber auch heute, da 
eigentlich keine wirkli-
che Gefahr besteht, 
zünden die meisten 
ihre Lichter zu Hause. 
Diese Tatsache versu-
chen die Weisen auf 
verschiedene Weise zu 
erklären. So nannte 
zum Beispiel Abba Ma-
ri ben Itzchak aus Saint
-Gilles (1122–1193) 
die Gewöhnung als 
Ursache: In den Zeiten 
der Gefahr haben sich 
die Menschen daran 
gewöhnt, die Lichter 
zu Hause zu zünden. 
Rabbiner Jechiel Mi-
chel Epstein (1829–
1908) argumentiert 
mit dem Wetter zu 
dieser Jahreszeit. We-
gen der Kälte, dem 

Wind und Regen oder 
Schnee wollten die 
Weisen dem Volk nicht 
die Bürde auferlegen, 
die Lichter draußen zu 
zünden. Anderer An-
sicht sind die meisten 
Weisen in Israel. Sie 
schreiben vor, 
die Chanukkalichter 
draußen zu zünden, 
und empfehlen, zum 
Schutz gegen Wind 
und Regen Glasbehäl-
ter zu benutzen. 
Zwischen den Zeilen 
dieser rabbinischen 
Ausführungen kann 
man lesen, dass Juden 
heute selbstbewusst 
sind. Die Zeiten, da die 
Ausübung der Religion 
verboten war, kennen 
die meisten nur noch 
aus Büchern oder Er-
zählungen. Dieses 
Selbstbewusstsein hat 
seine Geburtsstunde 
mit dem Teilungsplan 
für Palästina vor 70 
Jahren, nur wenige 
Tage vor 
dem Chanukkafest. 
Und dennoch steht 
heute das jüdische 
Volk weltweit vor neu-
en Herausforderungen: 
Da ist der wachsende 
Antisemitismus, der oft 
getarnt als Israelkritik 
sowohl von rechts als 
auch von links daher-
kommt. Da sind immer 
mehr Populisten, Holo-
caustleugner und Ge-
schichtsverdreher, die 
Dunkelheit in die Welt 
bringen, sowie religiö-
ser Fanatismus und 
Gewalt. 
DUNKELHEIT Nach 
dem Sieg der Mak-
kabäer und der Einfüh-
rung des Gebots, 
die Chanukkalichter 
draußen zu zünden, 
wollten die Weisen 
allen nachkommenden 
Generationen eine 
Botschaft senden: Der 
Dunkelheit begegnet 
man mit Licht, und für 
die Rechte und Frie-
den muss gekämpft 
werden. Dafür muss 
man seine Wohlfühl-
zone, sein Haus, ver-
lassen. 
Genau das taten die 
Makkabäer. Sie hatten 
erkannt, dass sich zu 
verstecken oder zu 
Hause zu bleiben die 
falsche Strategie ist, ja 
sogar gefährlich sein 

Das Lichterfest vermit-
telt die Botschaft, dass 
für Rechte und Frieden 
gekämpft werden 
muss  
 
Chanukka wird von 
allen sehr geliebt. We-
niger wegen des be-
rühmten 
Brauchs, Chanukkageld 
zu verschenken, und 
auch nicht wegen der 
alten Tradition, Lecke-
reien mit reichlich Öl 
zuzubereiten, sondern 
wegen der Sehnsucht. 
Denn mehr als zwei 
Monate sind bereit seit 
dem letzten Feiertag 
vergangen. Dazwi-
schen liegt der Monat 
Cheschwan. Er ist der 
einzige Monat im Ju-
dentum ohne einen 
Feiertag. Hinzu kommt, 
dass Chanukka erst am 
Ende des Monats 
Kislew gefeiert wird, 
das steigert die Sehn-
sucht 
nach Chanukka noch 
mehr. 
HINTERGRUND Aus der 
Überlieferung ist be-
kannt, dass nach dem 
Sieg über die Griechen 
nur ein einziger Krug 
mit reinem Öl für die 
Menora gefunden wur-
de. Und obwohl diese 
Menge nur für einen 
Tag reichte, entschlos-
sen sich die Sieger 
dennoch, die Lichter 
zu zünden. 
Diesen Eifer der Mak-
kabäer haben auch 
deren Nachkommen 
geerbt. Und gerade 
weil bei der Einwei-
hung des Tempels kei-
ne Kompromisse ge-
macht und nur das 
reine Öl verwendet 
wurde, zünden auch 
wir die Lichter der 
Chanukkia mit beson-
derer Pracht. Wir neh-
men nicht nur die bes-
ten Öle und die 
schönsten Leuchter, 
sondern suchen auch 
immer nach einem 
passenden Platz für 
die Chanukkia. 
Schon der Text der 
Amida, des stillen Ge-
bets, hebt dies hervor. 
Dort wird bei der 
Danksagung Folgen-
des erwähnt: »… zün-
deten Lichter in den 
Höfen Deines Heilig-
tums an …« Allerdings 



den Tag eine Kerze 
mehr an. Welche Me-
thoden verwendeten 
die Makkabäer, um Öl 
zu sparen? Was kön-
nen wir von ihnen ler-
nen, um die gegenwär-
tige Umweltsituation 
zu verbessern (vgl. S. 
6)? Wenn wir die Ursa-
chen für die Naturkata-
strophen wissen-

schaftlich untersu-
chen, stellen wir fest, 
dass wir zu einem we-
sentlichen Teil selbst 
dafür verantwortlich 
sind. Der Mensch im 
21. Jahrhundert nutzt 
viele technologische 
Erfindungen für seine 
Bequemlichkeit im 
Leben. Warum auch 
nicht? Heutzutage gibt 
es Mobiltelefon, draht-
loses Internet, Naviga-
tionssystem, MP3 und 
zig andere Geräte. 
Doch viele benutzen 
sie vor allem, um »in« 
zu sein. 
Auch die Griechen wa-
ren damals von einer 
ähnlichen Lebenswei-
se geprägt. Zwar gab 
es große Denker, die 
sich mit der Bedeu-
tung der Welt und mit 
anderen philosophi-
schen Fragen beschäf-
tigten. Viele Menschen 
jedoch interessierten 
sich ausschließ- lich 
für die Schönheit ihres 
Körpers, für Vergnü-
gungen, Fitness und 
Drogen. Sie waren He-
donisten. Griechen-
land versuchte, auch 
uns diese Lebenshal-
tung schmackhaft zu 
machen. Die Makkabä-
er hingegen symboli-
sierten in ihrem Kampf 
die andere Lebenswei-
se, eine Verbindung 

Genügsamkeit in Zei-
ten des Klimawandels 
oder: Was man von 
den Makkabäern übers 
Energiesparen lernen 
kann . 
Jeder von uns kennt 
das unangenehme Ge-
fühl: Man stellt auf der 
Autobahn fest, dass 
der Tank bald leer ist. 
Das Warnlämpchen 
leuchtet, ein Hinweis-
schild kündigt die 
nächste Tankstelle erst 
nach etlichen Kilome-
tern an, der Blutdruck 
steigt. Je weiter man 
fährt, desto mehr betet 
man, dass die Zapfsäu-
le endlich kommen 
möge. Dann wieder-
holt sich das Wunder 
des Ölkrügleins. Mit 
den letzten Tropfen 
Sprit erreichen wir die 
Tankstelle. Wie fühlten 
sich wohl die Mak-
kabäer nach Ende des 
Krieges gegen die 
Griechen? Gerade ha-
ben sie den Tempel 
gesäubert und sogar 
das Ölkrüglein gefun-
den. Aber reicht das Öl 
für die Menora aus, bis 
neues, reines Öl an-
kommt? 
Während die Makkabä-
er befürchteten, dass 
das Ölkrüglein nicht 
acht Tage für die Me-
nora ausreichen wür-
de, sind die Weltführer 
gegenwärtig mit ande-
ren Problemen kon-
frontiert: Gibt es genü-
gend Energie auf der 
Welt, um auch den 
Stromverbrauch im 
Winter zu decken? 
Welchen Einfluss ha-
ben Länder, die über 
Gas- und Ölressourcen 
verfügen? Wie wirken 
sich die Preise auf 
Weltwirtschaft und 
Weltfrieden aus? Kann 
die fortschreitende 
Erderwärmung noch 
aufgehalten werden? 
Wiederholt sich das 
Wunder des Ölkrüg-
leins und wird die 
Welt trotz aller negati-
ven Prognosen normal 
weiterfunktionieren? 
Zur Erinnerung an das 
Wunder 
von Chanukka zünden 
wir an der Menora je-

von Körper und Geist. 
Alles andere würde 
einen unvollkomme-
nen Menschen hervor-
bringen, der sein Glück 
wegen der Verzerrung 
der Begriffe und Ziele 
nie erreichen kann. 
Die Tora sagt dem 
Menschen, was das 
Gute ist und hilft ihm, 
einen Mittelweg zu 
finden, der die Extre-
me in sich vereinigt. 
Der Mensch soll alles, 
was auf der Welt vor-
handen ist, nutzen, um 
höchste Lebensquali-
tät zu erreichen. Die 
Entwicklung der In-
dustrie brachte viele 
Neuerungen, dennoch 
sind wir gefordert, zu 
einer gewissen Ein-
fachheit zurückzukeh-
ren. Durch Konzentra-
tion auf unsere Be-
quemlichkeit haben 
wir es versäumt zu 
prüfen, wie die Um-
welt mit unseren Ent-
wicklungen zurecht-
kommt. Die Vermeh-
rung von Sendeanla-
gen und Satellitensys-
temen zum Beispiel 
erhöht die Krankheits-
gefahren. Sie verbes-
sert eben nicht unsere 
Lebensqualität, son-
dern mindert sie. 
Es wurde damals nur 
reines Olivenöl ver-
wendet, um die Meno-
ra anzuzünden, das 
heißt, nur der erste 
Tropfen, der beim Oli-
venpressen heraus-
kommt, kann für das 
Anzünden verwendet 
werden. Das bedeutet, 
dass der Mensch wis-
sen muss, wie er die 
Mineralien gut nutzt, 
um keinen unumkehr-
baren Schaden anzu-
richten. Er muss wis-
sen, wie er reines 
leuchtendes Licht er-
zeugt und wie das 
Licht der Schabbat- 
und Chanukkakerzen 
positive Energie ver-
breitet. Die Tora weist 
an, den Rest des Öls 
für andere Zwecke im 
Tempel zu verwenden, 
um der Verschwen-
dung vorzubeugen, 
denn Verschwendung 
von Ressourcen ist 

raufhin flüchtete er. 
Doch als er zu sei-
ner Frau zurückkeh-
ren wollte, hatte 
diese bereits einen 
anderen Mann. Die 

Philister hatten dies zugelassen, 
und Schimschon übte Vergeltung. 
Die Philister versuchten, Schim-
schon zu fangen, aber er war ihnen 
in allen Auseinandersetzungen stets 
überlegen – bis die Philister eines 
Tages seine neue Frau Delila besta-
chen. 
Diese setzte Schimschon so lange 
unter Druck, bis er ihr das Geheim-
nis seiner Stärke verriet und sie ihn 
an die Philister auslieferte. Die sta-
chen ihm die Augen aus, nahmen 
ihn gefangen und machten sich in 
ihrem Tempel über ihn lustig. Doch 
letztendlich brachte Schimschon 
den Götzentempel der Philister zum 
Einsturz und kam dabei zusammen 
mit Tausenden von Philistern ums 
Leben. Er stoppte mit seiner Tat die 
G’tteslästerung der Philister und 
heiligte damit den Namen G’ttes 
(Kiddusch HaSchem). 
Obwohl wir Juden nur eine kleine 
Minderheit sind, haben wir die fast 
unmögliche Aufgabe, die ganze 
Welt mit dem Licht der Tora zu er-
leuchten. 
Unser Erzvater Jakow glaubte auf 
seinem Sterbebett, dass die messia-
nische Verheißung in Form der Per-
son Schimschons wahr werden wür-
de. Er ging davon aus, dass dies zur 
ultimativen Vollkommenheit der 
Welt führen würde, da sie nur durch 
den Maschiach erreicht werden 
kann. Da nach Schimschons Tod die 
Hoffnung begraben war, verstand 
Jakow, dass Schimschon seine 
Chance, Maschiach zu werden, ver-
passt hatte. 
LEBENSWEGE Dies ist die tiefere 
Bedeutung des Vergleichs der Le-
benswege Schimschons und Davids: 
der Erste als potenzieller Maschiach 
und der Zweite als Vorläufer der 
letztlich triumphierenden messiani-
schen Linie. Schimschons Handlun-
gen waren nicht die eines gewöhnli-
chen Rächers, denn Schimschon 
orientierte sich immer an G’ttes 
Rechtssystem – Taten, die nicht 
minderwertiger waren als die des 
Maschiach. Das Licht 
von Chanukka muss schließlich zum 
Licht des Maschiach führen. 
Obwohl wir Juden nur eine kleine 
Minderheit sind, haben wir die fast 
unmögliche Aufgabe, die ganze 
Welt mit dem Licht der Tora zu er-
leuchten. Wir sollen ein Licht für die 
Völker sein. Wenn wir entschlossen 
und vereint sind, wird es uns gelin-
gen. Chanukka Sameach – ein fro-
hes Chanukkafest! 
Aus: Allgemeine Jüdische Wochenzeitung –
06.12.2018 
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kann. Umso wichti-
ger ist es, heute jeg-
liche Versuche zu 
bekämpfen, das Exis-
tenzrecht Israels in-
frage zu stellen und 
unter dem Deckman-

tel des Antizionismus antisemitisch 
zu agieren. So wie 
die Chanukkalichter erst bei Anbruch 
der Dunkelheit angezündet werden – 
denn dann braucht man das Licht am 
meisten –, so muss auch der Ort für 
die Chanukkia der sein, wo das Licht 
am meisten fehlt. 
In diesem jüdischen Jahr werden alle 
Juden weltweit den 70. Jahrestag der 
Gründung des Staates Israel feiern. 
Es war die Generation der Überle-
benden, die für sein Existenzrecht 
gekämpft hatte und sofort nach der 
Staatsgründung die Menora zum 
Wappen des Staates Israel erklärte. 
So wurde es für die Juden – von den 
Makkabäern bis zu den Zionisten – 
zur Natur, der Dunkelheit mit Licht zu 
begegnen. 
Aus: Allgemeine Jüdische Wochenzeitung —
05.12.2017 
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dungen von Tierschüt-
zern ausgesetzt, die 
sich von grausig ver-
trauten Parolen-
schwingern begleiten 
lassen. Da fällt es 
schwer, nicht laut zu 
sagen, dass das einzi-
ge, je verhängte 
Schächtverbot in die-
sem Land in der Nazi-

zeit umgesetzt wurde. 
Zusätzlich stimmt die 
Tatsache bedenklich, 
dass diese Diskussion 
für Juden hierzulande 
eher theoretischer Na-
tur ist: Denn bei Prü-
fung des Themas stellt 
man fest, dass es trotz 
der auf über 120.000 
Mitglieder gewachse-
nen jüdischen Ge-
meinschaft kaum jüdi-
sche Metzgereien in 
Deutschland gibt – der 
Bedarf scheint zu 
klein. 
Seit einigen Monaten 
gerät nun auch die 
letzte Bastion jüdi-
scher Selbstdefinition 
unter Beschuss: die 
Brit Mila. In einem viel 
(zu häufig) gelesenen 
Aufsatz im Deutschen 
Ärzteblatt empfehlen 
der Bochumer Straf-
rechtler Holm Putzke 
sowie die Münchner 
Kinderchirurgen Maxi-
milian Stehr und Hans-
Georg Dietz den Medi-
zinern, Beschneidun-
gen abzulehnen, wenn 
sie religiös begründet 
und medizinisch nicht 
notwendig sind. An-
dernfalls bestehe die 
Gefahr, dass sich der 
Arzt »wegen Körper-
verletzung nach Para-
graf 223 StGB strafbar 
macht«. 
Auch in Dänemark for-
mieren sich Kinder-
schützer gegen die Brit 

Schabbat, Beschnei-
dung, Schäch-
ten: Chanukka zeigt, 
dass Religionsfreiheit 
auch heute verteidigt 
werden muss  
Chanukka gilt als das 
Fest, an dem die Mak-
kabäer 165 v.d.Z. die 
jüdische Selbstverwal-
tung wiederherstell-
ten. Es ging damals 
weniger um einen po-
litischen Sieg als um 
den Erhalt religiöser 
Werte. Denn neben 
dem Studium der Tora 
hatten die griechi-
schen Besetzer drei 
weitere Eckpfeiler des 
Judentums verboten: 
das Halten des Schab-
bats und der Kaschrut 
sowie die rituelle Be-
schneidung, die Brit 
Mila. Durch diese Ein-
schränkungen, so hoff-
te der Seleukidenkö-
nig Antiochos IV., wür-
den die Juden sich 
vollständig assimilie-
ren und in der helle-
nistischen Kultur auf-
gehen. 
Wer bislang glaub-
te, Chanukka sei ein 
altes Relikt religiösen 
Gedenkens, schaut 
dieser Tage überrascht 
auf Entwicklungen in 
Deutschland, die 
durchaus Besorgnis 
erregen: Wegen der 
Schulzeitverkürzung 
von 13 auf zwölf Jahre 
stehen Gymnasien vor 
der Frage, wie sich Un-
terrichtszeit gewinnen 
lässt. Da denkt man-
cher Bildungspolitiker 
darüber nach, den 
Samstag, den Schab-
bat, zum Schultag zu 
machen – für jüdi- 
sche Schüler ein Di-
lemma. 
Auch die ursprünglich 
auf den Islam abzie-
lende Schächtdebatte 
wirft unangenehme 
Fragen auf. Das Juden-
tum ist zwar Vorreiter 
des Tierschutzes und 
hat mit seinen über 
3.400 Jahre alten For-
derungen nach der 
Vermeidung von Tier-
quälerei bis heute sehr 
viel zum Wohle der 
Tiere beizutragen. 
Doch sind wir Anfein-

Mila. So sollen Jungen 
erst ab dem 15. Le-
bensjahr beschnitten 
werden dürfen, um 
dann ihr Einverständ-
nis erklären zu können 
(vgl. Jüdische Allge-
meine vom 27. No-
vember). 
Es entsteht der         
Eindruck eines 
an Chanukka erinnern
den Déjà-vu. Wer eine 
»Körperverletzung« 
am ungeschützten 
Kind vornimmt, scheint 
nicht in die Mehrheits-
gesellschaft zu passen. 
Nachdem einige deut-
sche Urologen verun-
sichert zurückgewi-
chen sind, haben nam-
hafte juristische Exper-
ten, unter anderen der 
Göttinger Verfassungs-
rechtler Kyrill Alexand-
er Schwarz, in der Ju-
ristenzeitung erklärt, 
dass die vom deut-
schen Grundgesetz 
garantierte freie Reli-
gionsausübung die 
vermeintliche strafge-
setzliche Relevanz au-
ßer Kraft setzt, denn 
der Akt der Beschnei-
dung gelte im Juden-
tum »als Eintritt in den 
Bund mit Gott und ist 
zugleich auch ein Zei-
chen verpflichtender 
Gemeinschaft des ein-
zelnen Juden mit sei-
nem Volk«. 
Neben diesem körper-
lichen Merkmal religiö-
ser Identität gibt es 
auch medizinisch rele-
vante Argumente für 
die Beschneidung. So 
empfiehlt beispiels-
weise die Weltgesund-
heitsorganisation 
(WHO) die Beschnei-
dung zur Verringerung 
des HIV—
Infektionsrisikos (vgl. 
S. 13). 
Ein Gesetzentwurf wie 
in Dänemark ist medi-
zinisch ebenfalls kont-
raproduktiv. Denn Ärz-
te und Psychologen 
wissen seit Langem, 
dass chirurgische Ein-
griffe in den ersten 30 
Lebenstagen weitaus 
besser zu verkraften 
sind als später. 
Ungeachtet der eige-
nen religiösen Ausprä-

Rabbiner  
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Soussan 

nicht der Weg der 
Tora. 
Wir müssen auf die 
Welt Rücksicht neh-
men, damit sie wei-
ter Bestand hat. Ge-

rade zu Chanukka ist es an der Zeit, 
sich auch mit der Frage des 
Welterhalts zu beschäftigen, weil 
dieser zweifellos mit der menschli-
chen Lebensführung zusammen-
hängt. Vielleicht kommt die Welt ja 
nicht zufällig während des Channuk-
kafestes zur Klimakonferenz in Bali 
zusammen. Hoffen wir, dass der Ein-
fluss, der Geist der Makkabäer, auch 
dort spürbar ist. 
Mit dem Wunder 
von Chanukka zeigte uns Gott, wie 
die Menora acht Tage lang brennen 
kann mit einer Ölmenge, die lediglich 
für einen Tag reichen sollte. Versu-
chen wir also, sparsam und rück-
sichtsvoll mit unseren natürlichen 
Ressourcen umzugehen. Denn nicht 
jeden Tag kann ein Wunder gesche-
hen!  
Aus: Allgemeine Jüdische Wochenzeitung / 
06.12.2007 
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gung sollten wir 
Juden in Deutsch-
land uns dieses Jah 
u Chanukka deutlich 
dagegen wehren, 
dass andere uns 

vorschreiben wollen, wie wir unser 
Judentum zu leben haben. Was un-
ser Judentum ausmacht, bestimmen 
wir seit Jahrtausenden selbst. Wir 
wehren uns gegen vorgebliche Ge-
setzeshüter, die uns unsere Identität 
zu- gunsten der Mehrheitsgesell-
schaft abspenstig machen wollen!  
Aus Allgemeine Jüdische WOCHENZEITUNG—
18:12:2008 
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dass die Einweihungs-
feier des Stiftzeltes am 
selben Tag vollendet 
war, der später der letz-
te Tag des Chanuk-
kawunders sein sollte. 
Am letzten Tag von 
Chanukka lesen wir den 
Abschnitt der mit „Sot 
Chanukka“ anfängt. 
Wie bei vielen Fragen 
gibt es aber noch viele 

bedeutungsvollere Be-
trachtungsweisen. 
Eines der vornehmli-
chen Aspekte von Chan-
ukka ist Chinuch – Er-
ziehung. Beide Worte 
werden im Hebräischen 
aus derselben sprachli-
chen Wurzel gebildet. 
Die Erziehung hat eine 
sehr interessante Eigen-
schafft: 
Wann ist der Moment, 
in dem man sieht das 
etwas gelernt wurde? 
Natürlich, so mag man 
meinen, wenn der Leh-
rer mit Schülern im Un-
terricht ist. Bei genauer 
Betrachtung kommen 
wir jedoch zur Erkennt-
nis, dass dieses nicht 
vollendete Erziehung, 
sondern vielmehr nur 
der Prozess zum Errei-
chen derer ist. Wahres 
Lernen ist immer nach 
dem Unterricht zu be-
obachten. Dieses ist 
auch die Bedeutung 
von „Sot Chanukka“. 
Nachdem wir acht Ta-
ge lang die Chanukka 
Kerzen angezündet 
haben, sollte sich ein 
jeder von uns die Fra-
ge stellen, welches 
innere Feuer die Ker-
zen in uns entfacht 
haben. 
Jetzt lässt sich natür-
lich die Frage stellen 
das die anscheinend 
so wichtige Lektion ist, 

Der achte und damit 
letzte Tag von Chanuk-
ka ist in der rabbini-
schen Literatur als „Sot 
Chanukka“ – „Dieses ist 
Chanukka“ bekannt. 
Eine häufig gestellte 
Frage dazu ist aber,  
dass die Wörter „Sot“ 
oder „Seh“ – „dieses“ 
die Aufmerksamkeit auf 
etwas lenken sollen, 
was direkt vor einem ist. 
Was ist aber am achten 
Tag noch vor einem, auf 
was soll die Aufmerk-
samkeit gerichtet wer-
den? 
Beispiele für die klassi-
sche Nutzung von „Sot“ 
oder „Seh“ wären zum 
einen der Ausspruch 
des jüdischen Volkes 
nach der Teilung des 
Schilfmeeres „DIES ist 
mein G’tt“ (Schemot 
Kapitel 15, Vers 2), oder 
als G’tt Moses das Ge-
bot der Neumondver-
kündung beigebracht 
hat (Schemot Kapitel 
12, Vers 2), indem Er 
ihm sagte: „DIESES ist 
der Monat für 
euch“ (Raschi erklärt 
hier, dass Moses eine 
Mondsichel gezeigt 
wurde). Ein weiteres 
Beispiel welches wir 
alle kennen ist der Satz 
„DIES ist die Torah, die 
Mosche den Söhnen 
Israel vorlegte, gemäß 
dem Ausspruch G’ttes, 
durch Moses 
Hand“ (Dewarim Kapi-
tel 4, Vers 44), den wir 
jedes Mal sagen, wenn 
in der Synagoge nach 
der Thoralesung die 
Rolle für alle sichtbar 
hochgehoben wird. Wa-
rum wird aber nun der 
letzte Tag Chanukka, an 
dem alle Kerzen schon 
abgebrannt sind und es 
keine neuen geben 
wird, es also keine mit 
den Sinnen greifbaren 
Dinge mehr gibt, mit 
„Sot“ bezeichnet? 
Eine einfache Antwort 
lässt sich schnell fin-
den. Wir lesen an jedem 
Tag von Chanukka aus 
der Thora den Abschnitt 
über die Einweihung 
des Altars durch die 
Stammesfürsten  
(Bamidbar Kapitel 7). 
Der Grund dafür ist, 

die uns Chanukka 
nahe bringen soll. In 
der klassischen rabbi-
nisch philosophischen 
Literatur wie zum Bei-
spiel dem Maharal fin-
den wir einige klassi-
sche Erklärungen, auf 
die ich aber hier nicht 
eingehen möchte.  
Vielmehr möchte ich 
mir heute die Freiheit 
nehmen eine andere, 
zwar klassische, aber 
normalerweise in ei-
nem anderen Kontext 
existierende Lehre in 
ein neues Licht, das 
Licht von Chanukka 
sozusagen, zu bringen. 
Neben der Chanukkia, 
dem Chanukkaleuch-
ter, ist der Dreidel DAS 
Symbol von Chanukka. 
Ein scheinbar einfa-
ches Spielzeug: ein 
Kasten, an dem oben 
ein Zylinder zum Dre-
hen angebracht ist, auf 
der Unterseite auf ei-
nen Punkt endend. Auf 
den vier Seiten des 
Kastens sind vier heb-
räische Buchstaben zu 
finden, das  נ (Nun), 
das   ג (Gimmel), das  ה
(Heh) und das   ש
(Schin), welches die 
Anfangsbuchstaben 
für den Satz „Nes ga-
dol haia scham“ (ein 
großes Wunder ist dort 
geschehen) bilden. 
Dieses einfache Spiel 
des Zufalles ist so fest 
mit Chanukka verbun-
den, dass es fast schon 
den Status eines religi-
ösen Rituals hat. Es ist 
nicht nur eine Möglich-
keit für Kinder einen 
Teil ihres Chanukka-
geldes zu verlieren, 
vielmehr ist es nichts 
Ungewöhnliches auch 
die größten Rabbiner 
zu beobachten, wie sie 
an der entzündeten 
Chanukkiah sitzen und 
den Dreidel ein paar 
Mal drehen. Es ist un-
verkennbar, dass hin-
ter diesem doch recht 
einfach anmutenden 
Spiel mehr steckt als 
reine Unterhaltung. 
Vielleicht können wir 
etwas Licht auf unsere 
Frage werfen, wenn 
wir uns zu dem Thora-
abschnitt wenden, der 

„Sot Chanukka“ 

Rabbiner  
David  

Geballe 

Gedanken und um  
Chanukka online:  

 

Rabbiner Benzion Kaplan 
Gedanken zu Chanukka - 

Teil 1 
Teil 2 
Teil 3 
Teil 4 
Teil 5 
Teil 6 
Teil 7 
Teil 8 

Размышления на тему 
праздников: 

«Ханука» (часть). Ведущий 

раввин Бенцион Дов Каплан 
 

Размышления на тему 
праздников: « Хану-

ка» (часть 2). Ведущий рав-

вин Бенцион Дов Каплан 
 

Rabbiner Yehuda Pushkin 
 

Das Wunder von Chanukka 
Teil 1 

Das Wunder von Chanukka 
Teil 2 

Das Wunder von Chanukka 
Teil 3 

Das Wunder von Chanukka 
Teil 4 

Entzünden der 3. Chanukka-
kerze und kurz Shiur 

Entzünden der 4. Chanukka-
kerze und kurz Shiur 

Entzünden der 7. Chanukka-
kerze und kurz Shiur 

 

Rabbiner Dovid Roberts 
 

Aristoteles, Chanuka and why 
the Seipler quoted Kant! 

 

13 - Lucky for some! Chanuka 
insight - Part 1 

 

Derech Hashem -  
Chanuka  Part 2 

 

Prophecy & Wisdom 
- Chanuka 5779 

 

R Tzadok Hakohen zl n  
Chanukka Part 1 

 
 

https://www.youtube.com/watch?v=9FItVykv5bg
https://www.youtube.com/watch?v=ILFuGyKkspg
https://www.youtube.com/watch?v=EBOwob27yds
https://www.youtube.com/watch?v=EkqSmqv1nDQ
https://www.youtube.com/watch?v=LovUx94koiY
https://www.youtube.com/watch?v=LIVJ9nNlNKE
https://www.youtube.com/watch?v=FIoZItyqGRE
https://www.youtube.com/watch?v=EunH5RV0Ty4
https://www.youtube.com/watch?v=I1tgYnXUT3g
https://www.youtube.com/watch?v=I1tgYnXUT3g
https://www.youtube.com/watch?v=I1tgYnXUT3g
https://www.youtube.com/watch?v=I1tgYnXUT3g
https://www.youtube.com/watch?v=kn6WdqZwfJU
https://www.youtube.com/watch?v=kn6WdqZwfJU
https://www.youtube.com/watch?v=kn6WdqZwfJU
https://www.youtube.com/watch?v=kn6WdqZwfJU
https://www.youtube.com/watch?v=zHemzb1e4MU
https://www.youtube.com/watch?v=zHemzb1e4MU
https://www.youtube.com/watch?v=U5G4K5eIAtA
https://www.youtube.com/watch?v=U5G4K5eIAtA
https://www.youtube.com/watch?v=zYF_yGEZqSY
https://www.youtube.com/watch?v=zYF_yGEZqSY
https://www.youtube.com/watch?v=jJEkek4QQEc
https://www.youtube.com/watch?v=jJEkek4QQEc
https://www.youtube.com/watch?v=SB7qPmlFrPQ
https://www.youtube.com/watch?v=SB7qPmlFrPQ
https://www.youtube.com/watch?v=MmZ4DIkI4Jk
https://www.youtube.com/watch?v=MmZ4DIkI4Jk
https://www.youtube.com/watch?v=4PdfIkXYXnQ
https://www.youtube.com/watch?v=4PdfIkXYXnQ
https://www.youtube.com/watch?v=mDKxy7iEUG0
https://www.youtube.com/watch?v=mDKxy7iEUG0
https://www.youtube.com/watch?v=O20Fatluov8
https://www.youtube.com/watch?v=O20Fatluov8
https://www.youtube.com/watch?v=3Gmq7-cin5U
https://www.youtube.com/watch?v=3Gmq7-cin5U
https://www.youtube.com/watch?v=oGZn2vhDlZo
https://www.youtube.com/watch?v=oGZn2vhDlZo
https://www.youtube.com/watch?v=sKWREOrncao
https://www.youtube.com/watch?v=sKWREOrncao


Beit Hillel/Beit 
Schammai: Das Haus 
von Hillel (Beit Hillel) 
und das Haus von 
Shammai (Beit Sham-
mai) waren zwei 
Schulen jüdischer 

Gelehrter in der Zeit der Tannaim, 
benannt nach den Weisen Hillel und 
Shammai (aus dem letzten Jahrhun-
dert vor der Zeitrechnung und dem 
frühen 1. Jahrhundert n.d. Zeitrech-
nung), die sie gründeten. Diese bei-
den Schulen hatten heftige Debatten 
über Fragen der rituellen Praxis, Ethik 
und Theologie, die für die Gestaltung 
des Mündlichen Gesetzes und des 
Judentums entscheidend waren. 
Tannaim: Tannaim (aramäisch:  תנאים]
tana’im], singulär  תנא] ta'na], Tanna 
„Wiederholer“, „Lehrer) waren die 
rabbinischen Weisen, deren Ansich-
ten in der Mischna von etwa 10 bis 
220 n. der Zeitrechnung aufgezeich-
net sind. Die Periode der Tannaim, 
auch Mischna-Zeit genannt, dauerte 
etwa 210 Jahre.  
Amoraim: Amoraim („diejenigen, die 
sagen“ oder „diejenigen, die über das 
Volk sprechen“ oder „Sprecher“) be-
ziehen sich auf die jüdischen Gelehr-
ten der Zeit von etwa 200 bis 500 
n.d. Zeitrechnung, die die Lehren der 
mündlichen Thora „sagten“ oder 
„über sie erzählten“. Sie lebten in 
Babylonien und in Land Israel. Ihre 
rechtlichen Diskussionen und Debat-
ten wurden schließlich in der Gemara 
kodifiziert. 
Rischonim: Rischonim („die Ersten“) 
waren die führenden Rabbiner und 
Poskim, die in der Zeit vor dem 
Schreiben des Schulchan Aruchs un-
gefähr im 11. bis 15. Jahrhundert 
lebten. 
Tosafisten: Tosafisten waren mittelal-
terliche Rabbiner aus Frankreich und 
Deutschland, die in der Talmudfor-
schung als Rischonim bekannt sind 
und kritische und erklärende Glossa-
re (Fragen, Notizen, Interpretationen, 
Regeln und Quellen) über den Tal-
mud verfassten. Diese wurden kol-
lektiv Tosafot („Ergänzungen“) ge-
nannt, weil sie Ergänzungen zum 
Kommentar von Raschi waren. Sie 
lebten vom 12. Jahrhundert bis zur 
Mitte des 15. Jahrhunderts. Die Tosa-
fot sind eine Zusammenstellung der 
Fragen, Antworten und Meinungen 
dieser Rabbiner. Die Tosafot sind für 
die praktische Anwendung des jüdi-
schen Rechts sehr wichtig, da das 
Gesetz je nach dem Verständnis und 
der Auslegung des Talmuds unter-
schiedlich ist. 
Rambam: Moses ben Maimon, allge-
mein bekannt als Maimonides und 
auch unter dem Akronym Rambam 
bekannt, war ein mittelalterlicher 
sephardischer jüdischer Philosoph, 
der zu einem der produktivsten und 
einflussreichsten Thora-Gelehrten 
des Mittelalters wurde. Zu seiner Zeit 
war er auch ein herausragender Ast-
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Das Zünden der Chanukkia 

Chanukka, also zündet 
man acht Lichter, am 
zweiten Tag bleiben 
sieben Tage, man zün-
det sieben usw. Der 
Grund für Beit Hillels 
Meinung ist, dass die 
Anzahl der Lichter den 
vergangenen Tagen 
entspricht. Die Anzahl 
der Lichter entspricht 
der Anzahl der Tage, 

an denen schon Chan-
ukka war. Und man 
sagte, dass der Grund 
für Beit Schammais 
Meinung sei, dass die 
Anzahl der Lichter den 
Bullenopfern des Fes-
tes von Sukkot ent-
spricht: Dreizehn wur-
den am ersten Tag ge-
opfert und an jedem 
folgenden Tag wurde 
einer weniger geopfert 
(Numeri 29: 12–31). 
Der Grund für die Mei-
nung von Beit Hillel ist, 
dass die Anzahl der 
Lichter auf dem Prinzip 
basiert: In Bezug auf 
Heiliges geht man 
hoch und nicht herun-
ter. Wenn nun das Ziel 
darin besteht, dass die 
Anzahl der Lichter der 
Anzahl der Tage ent-
spricht, gibt es keine 
Alternative, die Anzahl 
der Lichter mit jedem 
Tag zu erhöhen. 
Die Halacha der 
Rischonim Die Inter-
pretation des Beginns 
der oben genannten 
Baraita (eine tannaiti-
sche Lehre) ist Gegen-
stand einer Meinungs-
verschiedenheit zwi-
schen den Tosafisten 
und Rambam 
(Maimonides). Tosafot 
versteht es folgender-
maßen: In der Gemara 
gibt es drei Meinungen: 

Im Talmud (Schabbat 
21 b) wurde die Frage 
gestellt, wie wir das 
Zünden der Lichter in 
der Praxis durchführen. 
Dort lesen wir: „Die 
Weisen lehrten: Die 
grundlegende Mizwa 
von Chanukka besteht 
darin, jeden Tag ein 
Licht für sich und sei-
nen Haushalt durch 
eine Person, dem Ober-
haupt des Hauses, ent-
zünden zu lassen. Und 
die Mehadrin, also die-
jenigen, die in der Aus-
führung der Mitzwot 
akribisch sind, entzün-
den ein Licht für jedes 
Mitglied des Haushalts. 
Mehadrin min 
Hamehadrin, also dieje-
nigen, die noch sorgfäl-
tiger sind, passen die 
Anzahl der Lichter täg-
lich an. Beit Schammai 
und Beit Hillel sind sich 
in der Art dieser Anpas-
sung nicht einig. Beit 
Schammai sagt: Am 
ersten Tag entzündet 
man acht Lichter und 
verringert von da an 
allmählich die Anzahl 
der Lichter, bis er am 
letzten Tag von Chan-
ukka ein Licht entzün-
det. Und Beit Hillel sagt: 
Am ersten Tag entzün-
det man ein Licht und 
erhöht von da an all-
mählich die Anzahl der 
Lichter, bis er am letz-
ten Tag acht Lichter 
entzündet.“ 
Soweit eine tannaiti-
sche Quelle; im Fol-
genden gibt es eine 
Meinungsverschieden-
heit unter den Amo-
raim zu dem Disput 
zwischen Beit Scham-
mai und Beit Hillel. 
Ulla sagte: Es gab zwei 
Amoraim im Westen, 
also Eretz Israel, die in 
Bezug auf diesen Streit 
nicht einverstanden 
waren, Rabbi Jossi Bar 
Awin und Rabbi Jossi 
Bar Zewida. Einer sag-
te, 
dass der Grund für Beit 
Schammais Meinung 
ist, dass die Anzahl der 
Lichter den noch kom-
menden Tagen ent-
spricht, d.h. der Zu-
kunft. Am ersten Tag 
bleiben acht Tage von 

a. Jeden Abend ein 
Licht für die ganze 
Familie  

b. Diejenigen, die die 
Mizwa besonders 
schön erfüllen wol-
len (Mehadrin): ein 
Licht pro Familien-
mitglied jeden 
Abend 

c. Diejenigen, die die 
Mizwa auf außerge-
wöhnliche Weise 
erfüllen möchten 
(Mehadrin min 
Hamehadrin) 

zünden jeden Abend 
ein Licht mehr, aber 
nur eine Menora für 
die ganze Familie. 
Rambam interpretiert 
die Baraita etwas an-
ders: 
a.Einfach: Jeden Abend 

ein Licht für die 
ganze Familie (wie 
Tosafot) 

b. Mehadrin: Jeden 
Abend ein Licht für 
jedes Familienmit-
glied (wie Tosafot) 

c. Mehadrin min 
Hamehadrin: Jeden 
Abend ein Licht mehr 
für jedes Familienmit-
glied. 
Auffällig dabei ist, dass 
Rabbi Josef Karo (der 
Verfasser des 
Schulchan Aruchs) 
nach Meinung von TO-
SAFOT entscheidet,  
während Rema 
(Rabbiner Moses Isser-
les, Verfasser des 
aschkenasischen Teils 
des Schulchan Aruchs) 
gemäß der Meinung 
des RAMBAM entschei-
det. Normalerweise ist 
es genau umgekehrt. 
Obwohl im Talmud 
drei Ebenen der Erfül-
lung der Mitzwa des 
Lichterzündens an 
Chanukka erörtert wer-
den, ist es streng ge-
nommen ausreichend, 
jede Nacht nur ein 
Licht in jedem Haus-
halt zu entzünden. 
Die Größe des Haus-
halts spielt hierbei 
keine Rolle; ein Haus-
halt kann aus einer 
Person (z. B. einem 
Junggesellen) oder 
mehreren Personen 
bestehen. Wenn ein 
Haushalt nicht genug 
Öl oder Kerzen hat und 
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immer am Schabbos 
von Chanukka gele-
sen wird, dem Wo-
chenabschnitt 
Mikeitz. Gleich zu 
Anfang finden wir 
Josef, wie er schein-

bar vergessen von seiner Familie 
und allen anderen im Ägyptischen 
Gefängnis sitzt, nahezu aller Hoff-
nung beraubt, je wieder frei zu kom-
men. Er ist am absoluten Tiefpunkt 
seines Lebens angekommen. Dann, 
völlig unerwartet, wird er aus dem 
Gefängnis befreit, 
gewaschen und in feine Kleidung 
gehüllt. So wird er zu Pharao ge-
bracht und hinterlässt dort solch 
einen guten Eindruck, dass Pharao 
ihn zum Vizekönig über ganz Ägyp-
ten einsetzt. All die von langer Hand 
vorbereiteten Pläne werden sicht-
bar, die schlussendlich Josef mit 
seiner Familie wieder vereinen wer-
den. Ohnedem hätte sich Jakows 
Familie nicht im Lande Ägypten nie-
dergelassen und das lange Exil, wel-
ches das jüdische Volk schließlich 
formen wird, hätte nicht stattgefun-
den. 
Während der Zeit, in dem die Chan-
ukka Geschichte stattfindet, haben 
die Juden einen ähnlichen Wende-
punkt miterlebt. Die Armeen von 
Alexander dem Großen haben die 
alten Verhältnisse komplett verän-
dert und haben griechische Kultur 
und Werte dem besiegten Volk auf-
gezwungen. Die Chancen für die 
jüdische Religion dem Ansturm der 
hellenistischen Kultur und dem Ver-
bot jeglicher Ausübung des eigenen 
Glaubens zu überstehen sahen 
schlecht aus. Aber selbst in dieser 
dunkelsten Stunde hielten ein paar 
tapfere Menschen an ihrem Glau-
ben fest und waren unerschütterlich 
in ihrer Gewissheit, dass G’tt ihnen 
helfen wird, egal, wie ausweglos 
ihre Situation schien. 
Diese Menschen haben eine Revo-
lution entgegen aller Wahrschein-
lichkeiten gestartet und G’tt hat sie 
mit einem atemberaubenden Tri-
umph belohnt, dem Sieg des Lichtes 
über die Finsternis. Genau hier liegt 
die Symbolik des Dreidels. Er hat 
vier Seiten, in Repräsentation für 
die vier Himmelsrichtungen und die 
vier Formen aller Materie – Erde, 
Wasser, Luft und Feuer, oder etwas 
moderner ausgedrückt: fest, flüssig, 
gasförmig und Energie. Ein Dreh von 
oben und der Dreidel fängt an zu 
wirbeln, und alle vorher gut sichtba-
ren Einzelheiten werden zu einem 
einzigen Farbklecks, in dem man 
nichts mehr klar erkennen kann. 
Aber selbst in diesem wirren Dre-
hen bleibt eine Sache klar sichtbar. 
Unten kommt alles an einem einzi-
gen Punkt zusammen, der Wirbel in 
dem alle Energie sich bündelt, die 
vereinende Kraft des Schöpfers. 
Und dann, wenn man schon das Ge-
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Seite 13 Praxis, dass es bei die-
sem Auswahlproblem 
besser ist, Kerzen zu 
kaufen, um die Mizwa 
nach Meinung von 
Mehadrin Min 
Hamehadrin zu erfül-
len, d.h. extra schön. 
Ehefrauen 
Wenn ihr Ehemann 
zündet, muss eine ver-
heiratete Frau nicht 
zünden. In der Halacha 
werden Männer und 
Frauen (in vielerlei 
Hinsicht) als Einheit 
angesehen. Nach An-
gaben der Mischna 
Berura darf eine ver-
heiratete Frau, wenn 
sie dies wünscht, 
selbst zünden und die 
erforderliche Beracha 
sprechen. Wenn der 
Mann auf Geschäfts-
reise ist oder aus an-
deren Gründen nicht 
zu Hause zündet, muss 
die Frau selbst anzün-
den. 
Kinder 
Kinder, die das Alter 
erreicht haben, in dem 
sie nach jüdischem 
Recht (6-7 Jahre) in 
den Geboten und Ge-
bräuchen erzogen 
werden sollen, müssen 
ihre eigenen Chanukka
-Lichter anzünden, 
wenn sie außerhalb 
des Hauses der Familie 
wohnen. Wenn sie bei 
ihren Eltern wohnen, 
dann müssen sie laut 
dem aschkenasischen 
Minhag – nach Mei-
nung der meisten Pos-
kim    religionsgesetzli-
chen Entscheider) – 
auch ihr eigenes Licht 
zünden.  
Für Kinder ist es je-
doch ausreichend, 
dass sie jeden Abend 
nur ein Licht anzün-
den. An verschiedenen 
Orten ist es nicht üb-
lich, dass Mädchen 
ihre eigene Chanukkia 
anzünden. 
Wenn mehrere Perso-
nen zünden 
Wenn mehrere Perso-
nen im selben Raum 
jeweils ihre eigenen 
Leuchter anzünden, 
müssen sie sicherstel-
len, dass sie nicht zu 
nahe beieinanderste-
hen, damit jemand 

auch nicht das Geld 
dafür, sie zu kaufen, ist 
es möglich, die Mitzwa 
von Chanukka auf die 
minimale Weise zu 
erfüllen – d.h. ein Licht 
pro Haushalt und 
Abend. Trotzdem ha-
ben wir die Gewohn-
heit, der Lesart des 
Mehadrin Min 
Hamehadrin für die 
Feier in der prakti-
schen Ausübung zu 
folgen. Dies hat jedoch 
zu einem Unterschied 
in der Praxis der asch-
kenasischen 
(europäischen) und 
sephardischen 
(orientalischen) Juden 
geführt. 
Der Minhag (Brauch) 
der Aschkenasim ist, 
dass jedes Familien-
mitglied (Ausnahmen 
siehe unten) jeden 
Abend ein zusätzliches 
Licht im Hinblick auf 
den Rambam zündet, 
also jedes Familien-
mitglied zündet jeden 
Abend eine Kerze 
mehr. 
Der Minhag der Se-
phardim ist, dass jeder 
Haushalt jeden Abend 
ein zusätzliches Licht 
im Hinblick auf TOSA-
FOT anzündet, also nur 
der Familienvater zün-
det die Chanukkia, 
jeden Abend eine Ker-
ze mehr. 
Ein Wahlproblem an 
Chanukka 
Es ist besser, die Chan-
ukka-Lichter mit Oli-
venöl anzuzünden, als 
dies mit Kerzen zu tun. 
Wenn man jedoch 
nicht genug Geld für 
Olivenöl hat, aber ge-
nug Geld, um Kerzen 
zu kaufen, dann steht 
man vor dem folgen-
den Problem: 
a. man könnte Olivenöl 
kaufen und nur ein 
Licht pro Abend an-
zünden, b. oder man 
könnte Kerzen kaufen 
und damit die Mitzwa 
nach Meinung des 
Mehadrin min 
Hamehadrin erfüllen 
(jeden Abend eine 
weitere Kerze). 
Die Mischna Werura 
und der Chaje Adam 
entscheiden in der 

(zum Beispiel auf der 
Straße) genau sehen 
kann, wie viele Kerzen 
brennen. 
Jemand auf Reise 
Viele Halachot von 
Chanukka beziehen 
sich auf den Haushalt. 
Dies bedeutet jedoch 
nicht, dass jemand 
ohne Haushalt oder 
ohne Wohnung oder 
auf einer Reise nicht 
zünden müsste. 
Der Reisende an Chan-
ukka 
Die zunehmenden in-
ternationalen Handels-
beziehungen haben 
die Halacha nicht un-
berührt gelassen. Es 
kann zum Beispiel vor-
kommen, dass die 
Hausherrin und ihre 
Kinder in Düsseldorf 
sind, der Hausherr je-
doch in Hongkong o-
der New York. Rabbi 
Mosche Isserles (1520 
- 1577) merkt an, dass 
der Hausherr auch in 
seinem Hotelzimmer 
mit Berachot zünden 
darf. Da seine Frau 
zweifellos auch zu 
Hause zündet - und 
dies ist in der Tat das 
Wichtigste beim Lich-
terzünden - und ihr 
Ehemann damit auch 
seine Pflicht erfüllt, 
empfiehlt die Mischna 
Werura (677: 15 und 
16) einem Hausherrn 
der nicht zuhause ist, 
ausdrücklich die Ab-
sicht zu haben, seine 
Pflicht mit dem Zün-
den der Lichter seiner 
Frau nicht zu erfüllen. 
In Hongkong funktio-
niert das problemlos 
(weil der Mann auto-
matisch früher anzün-
det), in New York ist 
das schwieriger, da der 
Mann des Hauses in 
einem fremden Land 
zünden muss, nach-
dem zu Hause ange-
zündet wurde. Die 
Mischna Werura emp-
fiehlt in einem solchen 
Fall, dass die Berachot 
von jemand anderem 
gesagt werden sollte 
und dass der Hausherr 
seine Pflicht damit er-
füllen sollte. 
Aus: ORD-Magazin 12/2019 
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fühl hat, dass das 
Drehen nie mehr 
aufhören wird, 
verlangsamt sich 
der Dreidel und 
man kann wieder 
Einzelheiten aus-

machen, genauso wie man des 
Öfteren erst nach einer Begeben-
heit versteht, was alles passieren 
musste, damit es diesen Ausgang 
genommen hat. Wir alle kämpfen 
mit den Mühen und Schwierigkei-
ten des alltäglichen Lebens, mit 
Enttäuschungen und manchmal 
auch mit der Ernüchterung. Zuwei-
len kommt es uns vor, als ob die 
Umstände einfach zu viel werden, 
dass es scheinbar keinen Ausgang 
aus einer Situation gibt. Lassen sie 
uns die Chanukkakerzen als Ermu-
tigung sehen auch in solch schwie-
rigen und scheinbar ausweglosen 
Situationen nicht den Mut zu ver-
lieren. Dieses ist die wichtige Lek-
tion, die uns Chanukka beibringen 
soll. 
Aus ORD-Magazin 12/2019 

Gedanken zur Paraschat Mikez 
Zweimal daheim 

Die Josefsgeschichte 

len Toralesung) erzählen 
von Josefs Aufstieg in 
eine hohe Position in der 
ägyptischen Administra-
tion, wie er die Sprache 

und Kultur des Landes 
annimmt und von der 
Hochzeit mit einer Ägyp-
terin. Aber auch davon, 
wie er seine jüdische 
Identität und Religion 
bewahrt und seine bei-
den Söhne gemäß unse-
rer Tradition erzieht. 
Genau darin liegt der 
Unterschied zwischen 
Josef und den helleni-
sierten Juden zur Zeit 
der Makkabäer: Während 
sich Josef integriert, also 
seine jüdische Identität 
neben der ägyptischen 
beibehält, hatten sich 
die hellenistischen Ju-
den völlig assimiliert. 
Das heißt, sie hatten die 
jüdische Identität und 
Religion – und damit 
letztlich sich selbst – 
komplett für die griechi-
sche Kultur aufgegeben. 
Dabei gibt es doch ei-
gentlich gar keinen Wi-
derspruch zwischen der 
griechischen oder ande-
ren lokalen Kulturen in 
den Ländern der Diaspo-
ra, in denen wir leben, 
und der jüdischen Religi-
on und Kultur. Ganz im 
Gegenteil: Wir Juden 
können die Gesellschaf-
ten, in denen wir leben, 
mit unserem Wissen, 
unserer Erfahrung und 
unserem kulturellen Er-
be bereichern. Die Ge-
schichte hat gezeigt, 
dass tolerante und offe-
ne Gesellschaften, die 
Juden aufnahmen, von 
ihnen profitierten, auf-
blühten und sich weiter-
entwickelten. 
So war es bei Josef, der 

Wir kennen alle die 
Geschichte 
von Chanukka: Die 
Griechen wollten die 
jüdische Religion und 
Kultur vernichten, um 
die Juden – wie alle 
anderen Völker des 
Reichs – vollständig zu 
hellenisieren. Sie un-
terdrückten brutal die 
Ausübung des Juden-
tums, doch diese Poli-
tik war nicht erfolg-
reich, sondern verur-
sachte einen Aufstand 
gegen die Griechen 
(der erste Kampf um 
Religionsfreiheit in der 
Geschichte der 
Menschheit!), der am 
Ende siegreich war. 
Das jüdische Volk ero-
berte Jerusalem zu-
rück, der Tempel wurde 
neu eingeweiht, und 
das Lichterwunder ge-
schah. 
Was nicht alle wissen: 
Die Makkabäer kämpf-
ten nicht nur gegen die 
Griechen, sondern 
auch gegen hellenisier-
te Juden. Und sie wa-
ren dabei nicht zimper-
lich, wie wir im ersten 
Makkabäerbuch lesen: 
»Da trat vor aller Au-
gen ein Jude vor und 
wollte auf dem 
(heidnischen) Altar von 
Modiïn opfern, wie es 
der (griechische) König 
angeordnet hatte. Als 
Mattitjahu das sah, 
packte ihn leiden-
schaftlicher Eifer; er 
bebte vor Erregung 
und ließ seinem ge-
rechten Zorn freien 
Lauf: Er sprang vor und 
erstach den Abtrünni-
gen über dem Altar« (2, 
23–24). 
MIKEZ Man könnte dar-
aus den Schluss zie-
hen, dass unsere Tradi-
tion die Integration in 
andere Gesellschaften 
oder Kulturen ablehnt. 
Doch gerade der Wo-
chenabschnitt Mikez, 
den wir an Schab-
bat Chanukka lesen, 
beschreibt das Beispiel 
einer gelungenen In-
tegration in ein Gast-
land: Josef in Ägypten. 
Die 14 Verse der drit-
ten Alija zur Tora 
(gemäß der traditionel-

sein Wissen und sein 
Talent dafür nutzte, 
um Ägypten voranzu-
bringen. Er schützte 
sein Gastland mit ei-
nem ausgefeilten Sys-
tem der Nahrungsmit-
tellagerung vor einer 
Hungerkatastrophe. 
Genauso nutzten Ju-
den überall auf der 
Welt und zu jeder Zeit 
in der Geschichte ihr 
Know-how und ihre 
Fähigkeiten nicht nur 
für sich selbst, son-
dern vor allem für das 
Wohl der Länder, in 
denen sie lebten. Die 
jüdische Tradition 
lehrt uns mit dem Prin-
zip Dina-de-Malchuta-
Dina (»das Gesetz des 
Landes ist Gesetz«), 
dass wir die lokalen 
Gesetze und Bräuche 
zu achten haben. 
MENSCHENRECHT Die 
Makkabäer waren der 
griechischen Kultur 
übrigens keineswegs 
abgeneigt. Auch sie 
haben sich in das grie-
chische Imperium in-
tegriert und die vielen 
Vorteile dieser Kultur 
erkannt. Das Verbot 
der jüdischen Religion 
allerdings ging auch 
ihnen zu weit. Sie 
kämpften also mehr 
für die jüdische Tradi-
tion, für ein Men-
schenrecht, als gegen 
die griechische Kultur, 
die ihnen am Herzen 
lag. Genauso wie die 
Juden nach ihnen. 
Denn die griechische 
Kultur wurde auch 
nach dem Makkabäer-
aufstand nicht aus der 
jüdischen Lebensreali-
tät verbannt. Der Tal-
mud (Baba Kama 83a) 
ist voll des Lobes für 
die griechische Spra-
che und die griechi-
sche Weisheit. Kriti-
sche Äußerungen, wie 
am Ende des Traktats 
Sota, wurden von spä-
teren Kommentatoren 
wie Maimonides ein-
fach redigiert. 
Unsere westliche Zivi-
lisation fußt neben der 
jüdisch-christlichen 
Ethik und Moral, basie-
rend auf unserer jüdi-
schen Bibel, auf der 
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griechisch-
römischen Kultur 
mit ihrer Philoso-
phie, Mathematik, 
ihren Naturwissen-
schaften und ihrer 
Kunst – einer Syn-

these, wie sie schon in der Tora an-
gedeutet zu sein scheint: Vor Kur-
zem haben wir in einem Wochenab-
schnitt von Noachs Nachkommen 
gelesen. 
Einer seiner Enkel ist Jawan, der 
Stammvater des griechischen Vol-
kes. Dessen Vater Jafet ist respek-
tierter und geliebter Sohn Noachs. 
Dieser sprach über ihn (und seinen 
Bruder Schem): »Der Ewige soll Ja-
fet größer machen und verschönern, 
und er (Jafet – er steht hier für den 
Ruhm der griechischen Kultur) soll 
verweilen in den Zelten von Schem 
(symbolisch für das jüdische Volk).« 
GEFAHR Viele große jüdische Philo-
sophen, Mathematiker, Ärzte und 
Poeten des Mittelalters schöpften 
Wissen aus den griechischen Quel-
len – seien es Maimonides, Ralbag 
oder andere. Die griechischen Texte 
waren auch ein verbindendes Glied 
zwischen Juden, Muslimen und 
Christen dieser Zeit. Natürlich barg 
(und birgt!) das die Gefahr der zu 
großen Anpassung an die Mehr-
heitsgesellschaft. Aber trotz aller 
Gefahren ist das jüdische Ideal 
eben doch, die »Schönheit Jafets in 
die Zelte Schems« aufzunehmen. Zu 
unserem Wohl und dem Wohl der 
anderen Völker. Ganz nach dem 
Motto im Talmud (Megilla 16a): 
»Derjenige, der Worte der Weisheit 
spricht, sogar die von Nichtjuden, 
wird ein weiser Mann genannt.« 
Und Maimonides fügte hinzu: »Die 
Wahrheit ist die Wahrheit, gleich-
gültig, was ihre Quelle ist.« 
Die Botschaft von Chanukka ist also 
nicht, dass wir uns total isolieren 
und separieren sollen. Ganz im Ge-
genteil: Wir können und sollen uns 
integrieren in die Gesellschaften, in 
denen wir leben. Wir sollen auch 
von Nichtjuden und deren Philoso-
phie und Kultur lernen. Wir können 
beides sein: stolze Juden, die ihre 
Religion und Tradition achten, und 
loyale Bürger der Länder, in denen 
wir leben. Wir können deren Kultur, 
Sprache und Gepflogenheiten an-
nehmen, ohne unsere jüdische 
Identität aufgeben zu müssen. 
 
Aus: Allgemeine Jüdsiche Wochenzeitung—
25.11.2013 

Gedanken zur Paraschat Mikez 
Josef half den Ägyptern, die Hungersnot zu überstehen.  

Der Preis dafür war die Zirkumzision 

vergessen das Ganze. 
Für eine Agrargesell-
schaft jedoch war das 
Anlegen von Nah-
rungsmittelvorräten, 
die die Menschen wo-
möglich sogar mehrere 

Jahre lang versorgen 
konnten, ebenso 
selbstverständlich wie 
für uns eine Kranken-
versicherung. 
Nach dem Midrasch 
hätten die Ägypter 
auch ohne Josefs An-
kündigung Speicher 
angelegt, denn Hun-
gersnöte kamen immer 
wieder vor. Sobald wir 
das verstehen, staunen 
wir umso mehr über 
folgenden Vers: «Als 
Ägypten Hunger litt 
und das Volk zum Pha-
rao nach Brot schrie, 
da sprach der Pharao 
zu allen Ägyptern: 
›Geht hin zu Josef; was 
er euch sagen wird, 
das tut!‹» (41,55). 
Wie später im Text zu 
lesen ist, spielte sich 
dieses Szenario nicht 
während des siebten, 
sechsten oder fünften 
Jahres der Hungersnot 
ab, sondern im ersten. 
Wieso fragte das Volk 
nach Brot, wenn es 
doch sicher selbst ge-
nug gespeichert hatte? 
Raschi (1040–1105) 
erklärt diese Schwie-
rigkeit mit dem obigen 
Midrasch, der uns selt-
sam erscheint. Denn 
demnach hätten die 
Ägypter zwar Getreide 
aufbewahrt, doch es 
sei verdorben. Das 
Getreide hingegen, das 
in Josefs Lagerhäusern 
aufbewahrt wurde, 
hätte sich gehalten. 
Darum kamen sie zu 
Josef, der bereit war, 
das Volk zu ernähren. 
Jedoch stellte er ihnen 

Da brachen die sieben 
Hungerjahre an, wie Josef 
vorausgesagt hatte. Und 
es entstand eine Hun-
gersnot in allen Ländern; 
aber in ganz Ägyptenland 
war Brot» (1. Buch Mose 
41,54). 
Jahre zuvor hatte Josef 
vor Pharao gestanden. Er 
hatte verkündet, dass es 
nach sieben üppigen Jah-
ren sieben Jahre Hunger 
geben werde. Dann hatte 
er einen Stabilitätsplan 
entworfen – den Grund-
riss für das erste soziale 
Sicherheitsnetz der Ge-
schichte: Hartz IV für die 
hungrigen Ägypter. 
Der Pharao war beein-
druckt, übertrug dem neu 
ernannten Vizekönig die 
Verantwortung für die 
Volkswirtschaft und setz-
te damit dessen Plan in 
die Tat um. 
Josef sammelte den Er-
trag der Felder in den 
sieben fetten Jahren, in 
denen in Ägypten Über-
fluss herrschte, und ließ 
ihn in die Städte bringen 
(41,48). Diese Wirt-
schaftspolitik konnte kein 
Geheimnis bleiben, denn 
für solche Riesenmengen 
musste man in jedem 
Bezirk große Speicher 
bauen (41,49). 
Und was tat das Volk 
währenddessen? Verließ 
es sich auf den Staat in 
der Annahme, man werde 
schon genug Nahrung 
lagern? In einer Gesell-
schaft, die noch nicht ein-
mal ein Wort kannte für 
ein soziales Sicherheits-
netz, wäre ein derartiges 
Vertrauen sehr erstaun-
lich. Glaubten sie viel-
leicht nicht an die sieben 
angekündigten Hunger-
jahre? Dachten sie, der 
Staat baute die Speicher 
umsonst? Oder vergaßen 
sie während der sieben 
üppigen Jahre, was Hun-
ger ist? Wir wissen es 
nicht, aber nach dem Mi-
drasch traf keine der obi-
gen Spekulationen zu. 
HUNGERSNOT Wir im 
Westen haben längst ver-
gessen, was eine Hun-
gersnot ist. Lediglich in 
Spendensammlungen für 
Arme in fernen Ländern 
begegnen wir Hunger, 
geben ein paar Euro und 

eine Bedingung: Sie 
mussten sich be-
schneiden lassen. 
Die Ägypter waren 
entsetzt und be-
schwerten sich beim 
Pharao, in der Hoff-
nung, er würde Josef 
widersprechen. Doch 
Pharao fragte, wes-
halb die Einzelperso-
nen kein Getreide 
aufbewahrt hätten. 
Als er erfuhr, dass 
sie sehr wohl Getrei-
de gespeichert hat-
ten, es aber verdor-
ben war, befahl er 
seinem Volk, Josefs 
Bedingung zu akzep-
tieren. 
 
PFLICHT Weshalb 
aber sollte Josef die 
Ägypter beschnei-
den wollen? Aus un-
seren Quellen geht 
nicht eindeutig her-
vor, ob nur Juden die 
Pflicht haben, sich 
beschneiden zu las-
sen, oder ob das für 
alle Nachkommen 
Awrahams gilt. Wa-
ren die anderen Söh-
ne Awrahams – au-
ßer Jizchak – ledig-
lich verpflichtet, sich 
selbst beschneiden 
zu lassen, nicht aber 
die nächste Genera-
tion? Fest steht: Die 
Ägypter waren keine 
Nachkommen Awra-
hams. Wieso sollten 
sie sich beschneiden 
lassen? Außerdem 
ist die Beschneidung 
ein Bundeszeichen 
zwischen G’tt und 
den Israeliten – des-
halb ist uns unter-
sagt, Nichtjuden, die 
keine Nachkommen 
Awrahams sind, ritu-
ell zu beschneiden. 
Der Maharal von 
Prag, Rabbi Jehuda 
Löw ben Bezalel (um 
1520–1609), setzt 
sich mit dieser Prob-
lematik auseinander 
und sieht darin die 
Auswirkung eines 
Aspekts des Brit-Mila
-Gebots. Nach seiner 
Auffassung symboli-
siert die Vorhaut das, 
was verwest, was 
nicht dauerhaft ist. 
Das jüdische Volk, 
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das mit einer ewi-
gen Aufgabe be-
traut wurde und mit 
dem G’tt einen ewi-
gen Bund schloss, 
soll sich von der 
Symbolik der Ver-
wesung entfernen. 

Normalerweise gebe es keinen 
Grund, die Ägypter zu beschneiden, 
und es wäre Josef untersagt, dies 
zu tun. Aber die siebenjährige Hun-
gersnot war ungewöhnlich, und die 
Unbeschnittenheit der Ägypter hat-
te plötzlich nicht nur geistige, son-
dern auch physische Auswirkungen. 
Nach dem Midrasch fühlte Josef, 
dass er die Ägypter, damit sie über-
leben, beschneiden muss. Andern-
falls würde das Getreide, das er 
ihnen gibt, verderben, sobald es in 
ihre Hände gelangt. 
Aus dem Midrasch folgt natürlich, 
dass der Befehl, sich beschneiden 
zu lassen, eine Ausnahme war. Die 
Ägypter würden ihre Nachkommen 
nach dem Ende der Hungerjahre 
nicht weiterhin beschneiden müs-
sen. 
QUELLEN Schon der griechische 
Historiker Herodot (um 490–424 
v.d.Z.) berichtet, dass Ägypter sich 
beschneiden ließen. Verschiedene 
andere, noch viel ältere historische 
Dokumente belegen diese Praxis. 
Doch diese Berichte täuschen. Es ist 
unklar, ob die Beschneidung bei 
allen Ägyptern oder nur bei den 
Priestern durchgeführt wurde, und 
es ist nicht erwiesen, dass die ägyp-
tische Beschneidung eine Zirkumzi-
sion war oder lediglich ein Ein-
schnitt, der die Vorhaut öffnete, 
aber nicht entfernte. 
Wer weiß, vielleicht gelang es Josef, 
eine Generation ausnahmsweise 
nach jüdischer Art zu beschneiden, 
weil die Ägypter mit dem Gedanken 
der Beschneidung sowieso bereits 
vertraut waren. 
Nicht nur wegen der Beschnei-
dungsdebatte in Deutschland und 
Europa setzen wir uns regelmäßig 
mit der Bedeutung der Brit Mila 
auseinander. Mit einem Beschnei-
dungsverbot wollten einst die Se-
leukiden das jüdische Volk auslö-
schen. Doch das Volk weigerte sich 
und stand dagegen auf. Seither fei-
ern wir die dauerhafte Existenz un-
seres Volkes und betonen sie ganz 
besonders an Chanukka. Nach der 
obigen Erklärung gibt es eine direk-
te Verbindung zwischen der andau-
ernden Existenz des Volkes Israels 
und der Mizwa der Brit Mila: Wir 
erzählen bis heute von unserem 
Sieg gegen die Seleukiden – wäh-
rend sie selbst längst verwest sind. 
Aus: Allgemeine Jüdsiche Wochenzeitung—
15.12.2014 
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Chanukka 
Licht in die Dunkelheit 

keinen Sinn mehr. 
Andere Rabbiner hiel-
ten dagegen: Ja, der 
Tempel ist zerstört, 
aber nicht unsere Hoff-
nung! Rabbiner Jo-
nathan Sacks sel. A. 
merkte in einem seiner 

Essays dazu an, dass 
diese Hoffnung bis 
heute wirkt, nicht zu-
letzt in der israeli-
schen Nationalhymne 
»Hatikwa«. Und das 
vielleicht größte Wun-
der besteht darin, dass 
überall auf der Welt 
Juden fast 2200 Jahre 
nach der Tempelweihe 
noch Chanukka feiern. 
HELD Laut Rabbi Sacks 
kann man den Unter-
schied zwischen helle-
nistischer und jüdi-
scher Kultur besonders 
an einer von zahlrei-
chen Errungenschaften 
der Griechen festma-
chen: der Tragödie. Ein 
Konzept, bei dem der 
Held keine Wahl hat: 
Egal was er tut, die 
Geschichte geht tra-
gisch aus. Dieses Kon-
zept kennt das Juden-
tum nicht. Selbst das 
Wort existiert auf Iwrit 
nur als Import: 
»Tragedia«. Das Ju-
dentum hat überlebt, 
weil wir der Tragödie 
stets die Hoffnung ent-
gegengesetzt haben. 
Das heißt nicht, dass 
das jüdische Volk im 
Laufe seiner Geschich-
te nicht genügend Tra-
gödien erlebt hätte, 
aber am Ende bleibt 
immer ein »Ölkrug« 
übrig, ein Rest, mit 
dem neues Licht ge-
schaffen wurde. Wir 
wissen das seit dem 
Feuer, das Mosche in 
der Tora gesehen hat – 
dem Feuer, das den 

Der Kampf gegen Corona 
ist noch nicht gewonnen. 
Aber die Aussicht auf 
Impfstoffe gibt gerade 
jetzt neue Hoffnung 
Man könnte die Corona-
Pandemie mit einem 
Krieg vergleichen. Das 
Covid-19-Virus nimmt 
keine Rücksicht und legt 
auch keine Pausen ein. Es 
wird erst besiegt werden, 
wenn die angekündigten 
Impfstoffe einen Großteil 
der Bevölkerung erreicht 
haben. Bis dahin gilt es, 
sich selbst und andere 
bestmöglich zu schützen, 
insbesondere, indem man 
keine unnötigen Risiken 
eingeht. 
Während die Politik hier-
zulande bemüht ist, die 
richtigen Vorschriften für 
die Weihnachtsfeiertage 
zu finden, feiern wir Ju-
den – wenn auch unter 
Einschränkungen – ein 
Fest, das knapp 200 Jahre 
älter ist als Weihnachten. 
Wie sollte es auch mög-
lich sein, das Feiern eines 
Festes zu verhindern, das 
so sehr zum Jahreszyklus 
vieler Juden gehört – 
auch der nicht allzu gläu-
bigen? Aber genau das 
wäre in der jüdischen 
Geschichte fast schon 
einmal passiert, und übri-
gens nicht wegen äußerer 
Einflüsse. 
MAKKABÄER Chanukka 
erinnert an die Wieder-
einweihung des Zweiten 
Tempels in Jerusalem im 
Jahre 164 v.d.Z. Der mili-
tärische Sieg der Mak-
kabäer über die hellenis-
tischen Seleukiden und 
das Ölwunder wurden 
seither gefeiert. Damals 
wurde laut Talmud nur 
noch ein versiegelter 
Krug für die Menora im 
Tempel gefunden, mit 
ausreichend Öl für einen 
Tag. 
Durch ein g’ttliches Wun-
der brannte das Öl aber 
acht Tage. Doch als eben-
dieser Tempel im Jahre 
70 n.d.Z. von den Römern 
zerstört wurde, gab es 
einige Rabbiner, so be-
richtet es der Talmud, die 
Chanukka abschaffen 
wollten. Sie fanden: Ohne 
Tempel mache eine Feier, 
die an dessen Wiederin-
betriebnahme erinnert, 

Dornbusch in Feuer 
taucht, aber nie ganz 
verbrennt. Es ist das 
Licht, das jede Dun-
kelheit übersteht. 
Nach der Zerstörung 
des Zweiten Tempels 
entstand der Talmud. 
Während im Europa 
des Mittelalters die 
Pogrome wüteten, 
entstanden zahlrei-
che Kommentare, 
Responsen und 
Dichtungen. Und 
selbst nach der 
Schoa entstand der 
jüdische Staat. 
PANDEMIE Uns hat 
es nie gereicht, 
»einfach nur zu 
überleben«, sondern 
wir waren jedes Mal 
motiviert, noch bes-
ser, noch sinnvoller 
zu leben, noch heller 
zu leuchten. Und 
wenn wir uns von 
den Schrecken der 
Pandemie erholt ha-
ben werden, den 
menschlichen Ver-
lusten, den finanziel-
len Einbußen, den 
sozialen Versäum-
nissen, dann wird es 
wichtig sein, unser 
Leben und all seine 
Aspekte noch mehr 
wertzuschätzen. 
Auch daher haben 
wir jetzt die Pflicht, 
acht Tage lang Lich-
ter in jedem jüdi-
schen Haus zu ent-
zünden, als Zeichen 
für das Wunder, der 
Hoffnung und der 
Emuna – der Zuver-
sicht auf G’tt. Diese 
soll bekannt ge-
macht werden durch 
die Mizwa von 
»Pirsumej Nissa«, 
der 
»Bekanntmachung 
des Wunders«. Wir 
sollen dieses Licht 
und sein Konzept 
der Hoffnung nach 
außen tragen. Einmal 
im Jahr an acht Ta-
gen wird die Erwar-
tung des Propheten, 
wir mögen ein Licht 
für die Völker sein, 
wortwörtlich umge-
setzt Laut eines Mi-
drasch im Talmud 
(Awoda Sara 8a) geht 
das erste Lichterfest 
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Gedanken zur Paraschat Mikez 
Mangelndes Vertrauen 

Warum Josef in Ägypten zwei Jahre länger im Gefängnis sitzen musste 

te, den Obermundschenk 
zu bitten, seiner zu ge-
denken und ihn aus dem 
Gefängnis zu befreien 
(Midrasch Tanchuma 
39,9). Dass es zwei Jahre 
sind, ist kein Zufall, er-
klärt der Mi-
drasch, son-
dern sie stehen 
für zwei Be-
griffe in der 
Bitte an den 
Obermund-
schenk: 
»meiner ge-
denken« und 
»erwähne 
mich« (1. Buch 
Mose 40,14). 
Dieser Mi-
drasch bedarf einer Erklä-
rung, denn er wirft meh-
rere Fragen auf: Ist es 
erlaubt, Anstrengungen 
zu unternehmen, um sich 
selbst zu helfen, wenn 
Josef doch für den unter-
nommenen Versuch, sich 
selbst zu helfen, so hart 
bestraft wurde? Darf man 
passiv bleiben und auf 
G’tt vertrauen, dass Er 
schon helfen werde – 
oder ist das Fahrlässig-
keit? Steckt hinter den 
Versuchen, sich selbst zu 
helfen, mangelndes G’tt-
vertrauen? Oder ist man 
zu bequem, wenn man 
darauf vertraut, dass G’tt 
schon alles richten wer-
de? 
Aus den theoretischen 
Fragen werden schnell 
praktische: Soll man im 
Krankheitsfall sofort ei-
nen Arzt aufsuchen oder 
erst einmal in die Syna-
goge gehen und für die 
Genesung beten? Soll 
man Überstunden ma-
chen, um das Einkommen 
zu erhöhen, oder darauf 
hoffen, dass der Ewige 
einem das Geld auf ande-
rem Weg schicken wird? 
KRANKHEIT Als einmal 
Rabbi Akiwa, Rabbi Jisch-
mael und ein Begleiter 
unterwegs waren, begeg-
nete ihnen ein Kranker. 
Dieser bat Rabbi Akiwa 
um einen Rat, wie er wie-
der genesen könne. Rab-
bi Akiwa kam der Bitte 
nach. Bald fragte ihn der 
Begleiter, ob der Mann 
seine Krankheit nicht von 
G’tt bekommen habe, 
und wieso greife Rabbi 

Der Wochenabschnitt Mikez 
wird jedes Jahr am Schabbat 
von Chanukka gelesen. 
Schon der Tur, Rabbi Jaakov 
ben Ascher (1283–1340), 
schlussfolgerte daraus, dass 
zwischen dem Wochenab-
schnitt und den Feiertagen 
ein Zusammenhang besteht. 
Den wohl ausgefallensten 
Bezug stellt Rabbiner Zwi 
Elimelech Schapira (1783–
1841) in seinem Werk Bnej 
Issasschar her. Dort gibt er 
die Anzahl der Wörter des 
Abschnitts Mikez mit 2025 
an – eine Zahl, die 
auf Chanukka hinweisen 
soll. Dabei rechnet Schapira 
wie folgt: Das hebräische 
Wort Ner (Kerze) hat den 
Zahlenwert 250. Multipli-
ziert mit acht Ta-
gen Chanukka ergibt es 
2000. Und 25 ist das Datum 
des Festes: 25. Kislew. 
Die berühmteste Parallele 
ist die aus dem Traum des 
Pharaos, in dem die schwa-
chen und mageren Kühe 
sieben fette Kühe verschlin-
gen. Dies soll symbolisch für 
das Wunder des Sieges der 
wenigen Makkabäer über 
die riesige Armee der Grie-
chen stehen. Auch träumte 
der Pharao von sieben Äh-
ren auf nur einem Halm – 
ein Bild, das für die Menora, 
den goldenen Leuchter, 
steht. Auf wundersame Wei-
se brannten seine Lichter 
statt nur einen Tag ganze 
acht Tage. Unsere Weisen 
ordnen das Wunder des Sie-
ges in die Kategorie der na-
türlichen oder logisch er-
klärbaren Wunder ein. Das 
Ölwunder hingegen ist für 
sie ein übernatürliches. 
TRÄUME Die Hauptfigur un-
seres Wochenabschnitts ist 
Josef. Die Tora beschreibt, 
wie der Pharao der Bedeu-
tung seiner Träume auf den 
Grund gehen möchte. Da 
erinnert sich der Obermund-
schenk plötzlich an Josef, 
der ihm zwei Jahre zuvor 
einen Traum deutete. Also 
lässt der Pharao Josef zu 
sich kommen. 
Wie Josef im weiteren Ver-
lauf der Geschichte zum 
zweiten Mann in Ägypten 
aufsteigt, ist gut bekannt. 
Weniger bekannt ist, dass 
Josef zwei weitere Jahre im 
Gefängnis bleiben musste, 
als Strafe dafür, dass er den 
Versuch unternommen hat-

Akiwa dann ein? 
Rabbi Akiwa fragte seinen 
Begleiter, ob er manchmal 
Hunger verspüre. Und als 
dieser die Frage bejahte, 
fragte ihn Rabbi Akiwa, wa-
rum er dann esse und nicht 

warte, bis der Ewige 
seinen Hunger stillt. 
Dieser Dialog zeigt 
deutlich, dass der 
Ewige diese Welt 
keinesfalls er-
schaffen hat, um alle 
Wünsche der Men-
schen zu befriedi-
gen. Vielmehr sollen 
wir uns anstrengen 
und unser Leben 
aktiv mitgestalten. 
Der Mensch wurde 

erschaffen mit dem Bedürf-
nis zu handeln. Einerseits 
steigert dies sein Selbst-
wertgefühl, doch anderer-
seits besteht die Gefahr, 
dass der Mensch dadurch 
hochmütig werden könnte 
und im Herzen sagt: »Meine 
Kraft und die Stärke meiner 
Hand haben mir dieses Ver-
mögen geschaffen« (5. 
Buch Mose 8,17). 
Davor warnt die Tora. Unse-
re Weisen meinen, dass die 
dem Menschen gegebene 
Möglichkeit, zu handeln 
und sein Leben zu gestal-
ten, gleichfalls eine Prüfung 
ist, inwieweit er G’tt ver-
traut und an Ihn glaubt. Es 
geht um die Frage: Wird G’tt 
im Leben des Menschen 
noch Platz haben? 
Aus genau diesem Grund 
wurde Josef bestraft, als er 
versuchte, seine Befreiung 
aus dem Gefängnis zu be-
schleunigen. Denn er setzte 
all seine Hoffnung auf den 
Mundschenk und erwähnte 
in seiner Bitte mit keinem 
Wort den Ewigen. 
Zwei Jahre später steht Jo-
sef vor einer ähnlichen Si-
tuation: Entweder wird er 
befreit, oder er muss zurück 
ins Gefängnis. Doch Josef 
hat aus seinem Fehler ge-
lernt und sagt zum Pharao, 
dass allein G’tt ihn antwor-
ten lassen wird (1. Buch 
Mose 41,16). Somit räumt 
Josef dem Ewigen Raum ein 
– und genau das führt ihn 
schließlich zum Erfolg. 
BEISTAND Josef wurde in 
der Episode mit dem Mund-
schenk auch deshalb so 
streng bestraft, weil er aus 
der Vergangenheit hätte 

gelernt haben sollen: 
nämlich dass der Ewige 
immer mit ihm war, so-
wohl, als er in die tiefe 
Grube geworfen wurde, 
als auch dann, als er im 
Haus seines ägyptischen 
Herrn diente, und auch 
dann, als er im Kerker 
saß. 
Josef hätte in dieser Hin-
sicht auch manches von 
seinem Vater Jakow ler-
nen können: Dieser 
sprach ein Gebet, weil er 
wusste, dass der positive 
Ausgang des Treffens mit 
seinem Bruder Esaw von 
G’tt abhängt, auch wenn 
er sich bestmöglich vor-
bereitet hatte. 
Auch die Makkabäer ver-
standen, dass alles von 
G’tt abhängt. Sie riefen 
zwar zum Kampf gegen 
die Griechen auf, doch 
die Losung des Auf-
stands bestand aus den 
Anfangsbuchstaben der 
hebräischen Wörter 
»Wer ist wie Du bei den 
Göttern, Ewiger?« (2. 
Buch Mose 15,11) und 
bezog den Ewigen ins 
Tun mit ein. 
Und auch nach dem er-
rungenen Sieg bekann-
ten sich die Makkabäer 
und schrieben das Wun-
der des Sieges dem Ewi-
gen zu. 
Daraus ist ersichtlich, 
dass es keineswegs ver-
boten ist zu handeln – im 
Gegenteil: Es ist sogar 
erwünscht! Doch erst, 
wenn man den Ewigen 
ins Handeln einbezieht, 
wird es gelingen. 
Und so entsteht die gol-
dene Mitte: Tun und Han-
deln mit Glauben und 
Vertrauen. Gerade des-
halb wird das Wunder 
des Sieges als das natür-
liche Wunder empfun-
den. Denn sobald der 
Ewige ins Handeln einge-
bunden wird, steht dem 
Erfolg nichts mehr im 
Weg. 
 
 
Aus: Allgemeine Jüdsiche Wo-
chenzeitung—06.12.2018 

Rabbiner  
Baruch  



Chanukka 
Licht in die Dunkelheit 

Fortsetzung 

Folge ihrer Sünde 
die Welt verließ und 
mit ihm das Licht 
verschwand. So be-
teten sie, Er möge 
bleiben und die 
Welt wieder mit 
Licht erfüllen. Als 
dann die Tage wie-
der länger wurden, 
bedankten sie sich 
mit einem Lichter-

übrigens auf Adam und 
Eva zurück. Demnach 
wurden sie zu Rosch 
Haschana geboren und 
gleich zu Beginn des 
Herbstes wieder aus 
dem Paradies vertrie-
ben. 
DANK Sie stellten bald 
fest, dass der Tag immer 
kürzer wurde, und nah-
men an, dass G’tt als 

fest. 
Nach fast einem 
Jahr der Corona-
Pandemie ist es in 
dieser dunklen 
Zeit doppelt wich-
tig, uns darauf zu 
besinnen, dass es 
zu allen Zeiten 
Mut und Kraft 
brauchte, um Her-
ausforderungen 

mit unerschütterli-
cher Hoffnung und 
Zuversicht zu trot-
zen. Wir wissen 
heute, G’tt sei 
Dank, dass die 
Impfstoffe bald für 
alle bereitstehen 
werden. Es gibt 
also ein Licht am 
Ende des Tunnels. 
Schöpfen wir Kraft 

Chanukka  
Licht ist Hoffnung 

daran? Mit dem am ers-
ten Tag geschaffenen 
Licht ist nicht das Licht 
gemeint, wie wir es heute 
kennen und erleben. Die-
ses Licht war phänome-
nal, es war ein g’ttliches 
Licht, nicht greifbar im 
physischen Sinne. Dieses 
Licht kann nicht richtig 
erfasst oder beschrieben 
werden. 
Es war Licht, wahrnehm-
bar für die gerechten 
Menschen, die Zadikkim, 
es war schön und hell, 
auf urweltliche Weise. Es 
war spirituelles Licht, voll 
von G’ttes Nähe. Ohne 
das Licht – diese Spiritua-
lität – können wir die 
Größe der Schöpfung 
überhaupt nicht fassen, 
verstehen oder wert-
schätzen. G’tt schuf die 
Finsternis zusätzlich zu 
diesem Licht. G’tt schuf 
eine Trennung zwischen 
diesem besonderen spiri-
tuellen Licht und der 
Dunkelheit. Das ist die 
Welt ohne g’ttliche Er-
leuchtung. 
G’tt hat das Licht be-
stimmt für die Olam Haba 
— die zukünftige Welt. 
Dieses Licht und die Dun-
kelheit können nicht ge-
mischt werden. Wenn wir 
dieses besondere Licht 
erleben wollen, müssen 
wir uns darum kümmern. 
Dieses g’ttliche Licht kön-
nen wir erst erleben, 
wenn wir es in unserem 
Leben zulassen. 
Dazu müssen wir an uns 
selbst arbeiten, um diese 
Spiritualität – die 
Schechina, die g’ttliche 
Anwesenheit – in unser 
Leben zu bringen. Wir 
können G’tt nicht sehen, 
aber wir werden uns der 
Gegenwart G’ttes be-
wusst, wenn wir die 
Schönheit der Welt erle-

Chanukka, das Lichterfest, 
erinnert an den Sieg der 
Makkabäer im Jahr 164 v.d.Z. 
über die Seleukiden im alten 
Israel – und an die Stärke 
und Kraft der jüdischen Tra-
dition. In Erinnerung an das 
Chanukkawunder zünden 
wir acht Tage lang die Ker-
zen. Eine gute Gelegenheit, 
um uns zu fragen: Was ist 
eigentlich Licht? 
Licht ist ein Zeichen der 
Hoffnung, der Erwartung 
und des Vertrauens. Licht ist 
aber auch von lebenswichti-
ger Bedeutung. Tageslicht, 
das Licht der Sonne, wird 
buchstäblich zum Leben 
benötigt. Wer zu wenig da-
von aufnimmt, dem mangelt 
es schnell an Vitamin D, dem 
»Lichthormon«. 
RACHITIS Schon vor mehr 
100 Jahren stellte sich her-
aus, dass Kinder, die zu we-
nig Sonnenlicht bekamen, 
vermehrt an Rachitis litten, 
was zu Wachstumsstörun-
gen und Knochenverformun-
gen führte. Damals war noch 
nicht allen klar, dass die Auf-
nahme von Calcium für die 
Knochenbildung unverzicht-
bar ist und dass sie vom Vi-
tamin-D-Spiegel im Körper 
abhängig ist. 
Licht ist aber auch ein Sym-
bol dafür, was der Mensch 
im spirituellen Sinne 
braucht. Licht steht für Ein-
sicht, Wissen, Wohlstand 
und Sicherheit. Licht ist das, 
worauf wir nicht verzichten 
können. Licht ist die Nähe 
des Höheren, Hakadosch 
Baruch Hu. Warum hat G’tt 
am Anfang der Schöpfung, 
bereits am ersten Tag, das 
Licht geschaffen? 
SCHÖPFUNG Es gibt viele 
Theorien über den Ursprung 
der Welt, aber für uns gibt 
es nur eine Schöpfung, so 
wie wir es in der Tora lesen: 
»Und G’tt sah, dass das Licht 
gut war.« Was war so gut 

ben, uns in Erinnerung ru-
fen, dass wir gesund sind 
und ein gutes Leben haben, 
oder wenn wir die Güte und 
Liebe unserer Mitmenschen 
erfahren. 
Es ist eine Mizwa, die Ker-
zen des Schabbats und der 
Feiertage zu zünden. Indem 
wir diese besonderen Lich-
ter ruhig betrachten, wer-
den wir in diesem magi-
schen Moment der Präsenz 
G’ttes gewahr. Die Tora und 
die Mizwot werden auch als 
Licht bezeichnet, so wie in 
Mischlej – Sprüche von Kö-
nig Salomon – steht: »Die 
Mizwa ist wie eine Kerze, 
und die Tora ist Licht.« 
SEELE Die menschliche 
Seele – Neschama – wird 
auch Licht genannt. Eine 
Mizwa zu tun, ist, als wür-
den wir ein Licht für G’tt 
anzünden. Und damit brin-
gen wir Licht in unsere See-
le – nicht umsonst sprechen 
wir von »Seelenlichtern«. 
Es gibt also unterschiedli-
che Arten von Licht. Es gibt 
Tageslicht – ohne dieses 
Licht können wir nicht le-
ben. Aber ohne das spiritu-
elle g’ttliche Licht kann un-
sere Neschama nicht leben! 
Wie können wir Licht ver-
breiten? Dazu brauchen wir 
zunächst Feuer, um die 
Flamme anzuzünden. Die 
Eigenschaft des Feuers ist, 
wie fast alles auf der Welt, 
sowohl negativ als auch 
positiv. Wenn wir Kerzen 
anzünden, benützen wir das 
Feuer auf beiderlei Weise. 
Eine Flamme kann grund-
sätzlich zerstören, aber 
auch Licht spenden. Und 
sobald es Licht gibt, kann 
es weiteres Licht ausstrah-
len. Je mehr spirituelles 
Licht wir in dieser dunklen 
Welt verbreiten, desto stär-
ker wird unsere Neschama 
von oben durch das g’ttli-
che Licht erleuchtet. 

In diesem Zeitalter der 
Dunkelheit müssen wir 
uns der Hand G’ttes in 
der Welt und unserer 
eigenen Fähigkeiten be-
wusst sein, Licht in die 
Welt zu bringen und zu 
einer geistig besseren 
Welt beizutragen. Nur 
dann können wir dieses 
Licht auch nach außen 
ausstrahlen und ein 
leuchtendes Beispiel für 
die Völker sein. Und das 
ist auch das Thema von 
Chanukka, denn Chanuk-
ka heißt nicht umsonst 
Lichterfest! 
HOFFNUNG Licht ist 
Hoffnung, auf Hebräisch 
Tikwa. Tikwa kommt von 
dem Wort »kaw« – eine 
Linie, die Linie der Ge-
schichte mit der Hoff-
nung auf eine bessere 
Zukunft. 
Es ist ein besonderes, 
einzigartiges Licht der 
Hoffnung, das unsere 
Frauen jeden Freitag-
abend anzünden, denn 
im Judentum ist die Fa-
milie das Wichtigste. Das 
geistige Licht des Schab-
bats bringt denjenigen, 
die uns teuer sind, von 
innen heraus neue Ener-
gie und die Schechina, 
G’ttes Gegenwart. 
Das Licht von Chanukka 
ist jedoch nach außen 
gerichtet, deutlich sicht-
bar für die bedrohlichen 
Kräfte in dieser Welt. 
Und das ist unsere be-
sondere Mission an 
Chanukka und besonders 
auch in Zeiten von 
Corona: »Pirsum Hanes« 
– das große Wunder 
sichtbar machen und die 
Welt beleuchten! 
Aus Allgemeine Jüdsiche Wochenzei-
tung— 10122021 

aus der Hoffnung 
der Chanukkalich-
ter! Wir alle müs-
sen noch ein biss-
chen durchhalten, 
aushalten, innehal-
ten – und Haltung 
bewahren. In die-
sem Sinn: Chanuk-
ka Sameach! 
 



Dankbarkeit ist die Grundlage des 
Judentums. Das Bedürfnis nach 
Dankbarkeit und die Notwendigkeit, 
diese Eigenschaft zu pflegen, zieht 
sich durch die ge-
samte jüdische 
Geschichte, Philo-
sophie und Praxis.  
Der größte jüdi-
sche Prophet, der-
jenige, durch den 
wir die Thora er-
halten haben, wird mit dem Namen 
Mosche genannt, dem Namen, den 
ihm die Tochter Pharaos gegeben hat, 
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Die Inspiration der Kerzen 

waren, die diese Verfol-
gungen veranlasst haben: 
„Der Niedergang, von 
welchem aus jenen Zei-
ten berichtet wird, war 
kein von außen provo-
zierter Niedergang. Er 
war keine Folge des anti-
ochischen Wütens gegen 
das Judentum. 
Dieser Niedergang 
der jüdischen Ge-
lehrten und höhe-
ren gesellschaftli-
chen Schichten in 
Judäa war ein frei-
williger und ging 
jenem Wüten von 
Antiochus voran. 
Er war ja eigent-
lich die Veranlas-
sung, ja Urheber 
des späteren judentum-
feindlichen Fanatismus! 
Selbst nicht in Wahnsinn 
wäre es Antiochus einge-
fallen, Judentum und Ju-
den griechisch reformie-
ren zu wollen, hätten ihm 
nicht Juden und Juden-
tums-Priester zuvor ge-
zeigt, dass bereits das 
Judentum in ihren Her-
zen den Boden verloren 
hat…“ 
Und tatsächlich war es 
die geistige Elite, die die 
jüdische Religion abge-
stoßen hat und sich von 
hellenistischen Sitten 
verblenden ließ. So wur-
de, wie es Josephus be-
richtet, der Hohepriester 
Jeschua zum Jason, sein 
Bruder Chonjah (später 
auch Hohepriester) zum 
Menelaos. „Die Männer 

des Fortschritts“ wollten sie 
sein, hatten jedoch beim 
Verrat der jüdischen Traditi-
on ihr Leben und ihre See-
len ruiniert.  
Doch wie konnte unsere 
Tradition gerettet werden, 
wenn selbst diejenige, die 
Vorbilder sein sollten, dem 

authenti-
schen Juden-
tum den Rü-
cken gekehrt 
haben? Rab-
biner Hirsch 
weist auf die 
Halacha hin 
„Ner, Isch 
uBeto“ (Licht, 
Mensch und 
sein Haus). 
Die Chanukka

-Lichter sollen nicht in ei-
ner Synagoge, sondern bei 
jedem zu Hause gezündet 
werden. Was nutzt es, fragt 
Rabbiner Hirsch, wenn in 
der Synagoge gefeiert und 
gesungen wird, und gleich-
zeitig zu Hause kein jüdi-
sches Leben geführt wird 
und die jüdische Tradition 
nicht praktiziert wird?! Ge-
rade in jenen antiken Zei-
ten kam Unheil aus dem 
Tempel (von hellenisierten 
Priestern) und die Rettung 
kam von einem jüdischen 
Haus, wo das Judentum so 
lebendig war, dass die Fa-
milie von Matithjahu Hasch-
monai die Flamme des Wi-
derstandes im ganzen Volk 
entfalten konnte. In dieser 
Familie war das echte Ju-
dentum so gelebt, dass der 
alte Matithjahu ruhig ster-

ben konnte, wissend 
dass seine Söhne der 
jüdischen Tradition treu 
bleiben werden. Deshalb 
hat diese Familie viele 
Wunder im Krieg gegen 
Griechen und abtrünnige 
Juden erlebt und auch 
das große Wunder mit Öl 
im Tempel verdient.  
Gerade in unseren turbu-
lenten Zeiten sollen un-
sere Häuser die Orte 
sein, wo unsere Tradition 
und unsere Werte immer 
präsent und lebendig 
sind. Mezuzot an den 
Türen, koschere Küche, 
Mündliche und Schriftli-
che Tora in den Bücher-
regalen – das alles gibt 
uns und unseren Kindern 
Kraft und Inspiration an 
der tausend Jahre alten 
jüdischen Tradition fest-
zuhalten.  
Doch wie schafft man es 
sich tagtäglich für unsere 
Tradition zu begeistern, 
und nicht dem Druck der 
säkularen Umgebung 
nachzugeben?   Die Ant-
wort auf diese Frage ge-
ben uns die Chanukka-
Kerzen, die wir acht Tage 
lang zünden: jeden Tag 
eine Kerze mehr! Was 
gestern genug war, ist 
heute nicht mehr genug, 
es muss mehr sein. Und 
wenn wir uns Mühe ge-
ben und es schaffen un-
sere Familien traditions-
treu aufzubauen, werden 
auch wir zahlreiche Wun-
der erleben dürfen.   
Aus: BTJ-Magazin Sonderausgabe 
Chanukka 2021 

Chanukka ist ein fröhliches 
Fest, wenn wir im Licht der 
leuchtenden Kerzen Lieder 
singen, Sufganijot (Berliner) 
und Latkes (Pfannkuchen) 
genießen und mit Kindern 
Drejdel spielen. 
Jedoch sind die jüdischen 
Feiertage nicht nur dafür da, 
um sie zu genießen, sondern 
auch dafür, um etwas daraus 
für uns zu lernen und unse-
ren Glauben zu stärken. 
Die Chanukka-Geschichte ist 
bekannt und nicht beson-
ders kompliziert: antike 
Griechen haben die Juden 
unterdrückt, tapfere Mak-
kabäer haben gegen die Er-
oberer gekämpft und sie 
besiegt, deshalb feiern wir 
die Befreiung.  
Jedoch sollen wir diese 
wunderbare Geschichte ein 
wenig hinterfragen. Wie kam 
es eigentlich dazu, dass die 
antiken Griechen Juden un-
terdrückt haben?! Diese 
Griechen waren ja selbst 
Götzendiener und haben 
eigentlich Religionen und 
Sitten von eroberten Völ-
kern geduldet. Es ist nicht 
bekannt, dass sie irgendwo 
gegen Einheimische und 
ihrer Götter mit dem 
Schwert und Feuer vorge-
gangen sind. Und plötzlich 
war es nur in Judäa der Fall! 
Ein G’tt mehr, ein weniger, 
was machte es für diese 
Griechen aus? 
Rabbiner S.R. Hirsch (1808-
1888), ein berühmter deut-
scher Rabbiner, macht eine 
erstaunliche Beobachtung, 
dass es eigentlich die Juden 

Rabbiner  
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und nicht mit dem Namen, den ihm 
seine Eltern bei der Geburt gegeben 
haben, um seine Dankbarkeit für die 
Errettung auszudrücken. 

Der Midrasch erzählt uns auch, dass 
Mosche die Aufgabe, das jüdische 
Volk aus Ägypten zu befreien, zu-

nächst nicht annehmen wollte, weil 
er aus Dankbarkeit gegenüber Jitro, 
der ihm sein Haus geöffnet hatte, 
Midian nicht verlassen wollte. 

Mosches Persönlich-
keit im Allgemeinen 
war, wie viele Stel-
len in der Thora zei-
gen und wie im Tal-
mud und Midrasch 
ausführlich erklärt 
wird, von Dankbar-

keit geprägt. 
 
Chanukka ist ein besonderer Feiertag 

... .וקבעו שמונת ימי חנוכה אלו, להודות ולהלל לשמך הגדול  

… und sie widmeten diese acht Chanukka-Tage dem Dank 
und dem Lob Deines großen Namens. 

                                                     aus dem Gebet „Al HaNissim“   



 

Chanukka ist Zeit der Wun-
der. Der Ausdruck Nes Chan-
ukka, „das Chanukka-
Wunder“, ist in den Quellen 
weit verbreitet und findet 
sich sogar auf dem Dreidel 
wieder. Aber was war oder 
ist das Wunder von Chanuk-
ka? Dies führt uns zu einem 
interessanten Stück jüdi-
scher Geschichte. Zunächst 
scheint das offensichtliche 
Wunder der Sieg der Mak-
kabäer gewesen zu sein. 
Eine engagierte kleine Grup-
pe von Aufrührern, die auf 
ihrem Heimatgebiet kämpf-
ten, errang einen überra-
schenden Sieg über die viel 
größere und besser ausge-
rüstete Seleukidenarmee, 
Nachfolger des riesigen Rei-
ches von Alexander dem 
Großen. Die Besatzer waren 
eindeutig die stärkere 
Macht, aber die bunt zusam-
mengewürfelte Truppe um 
Matitijahu und seine Söhne 
vertrieb sie. Es schien si-
cherlich so, als ob es die 
Hand Gottes gewesen sei. 
Aber als die Chanukka-
Geschichte die Weisen von 
Mischna erreichte, war das 
Königreich der Nachkom-
men der Makkabäer in Ver-
ruf geraten. Die Enkel derer, 
die so tapfer gekämpft hat-
ten, waren selbst zu kleinen 
Autokraten und Lieferanten 
derselben hellenistischen 
Werte geworden, gegen die 
sich ihre Vorfahren erhoben 
hatten. Schließlich wurde 
das hasmonäische König-
reich ein römischer Vasal-
lenstaat und wurde dann 
einfach in das Reich aufge-
nommen. Die Rabbiner woll-
ten nicht den Sieg eines jü-
dischen Königreichs feiern, 
das schließlich an die Römer 
verkauft worden ist. 
 Aber das Chanukka-Fest, so 
scheint es, hatte bereits eine 
breite Anhängerschaft und 
konnte nicht so leicht igno-
riert werden. Was haben die 
Rabbiner gemacht? Sie 
wählten ein anderes Wun-
der. Die Geschichte von dem 
kleinen Krug Öl, das acht 
Nächte lang brannte, bis 
mehr gewonnen werden 
konnte, wurde zum Wunder 
von Chanukka, dem Grund 
zum Feiern und es wird von 

Juden auf der ganzen 
Welt nachgestellt. Seit-
dem ist Chanukka das 
Fest des Lichts zu Beginn 
des Winters, gerade 
wenn die Tage kürzer 
werden und das Licht aus 
der Welt zu verschwin-
den scheint, ist Hillels 
Brauch, jede 
Nacht ein wei-
teres Licht 
hinzuzufügen 
(im Gegensatz 
zu Scham-
mais, der jede 
Nacht eine 
Kerze weniger 
zündete, was 
das abneh-
mende Öl dar-
stellt) ist ein 
Zeichen der 
Hoffnung, dass die Hel-
ligkeit wieder zunimmt. 
Aber jede von acht Näch-
ten die Kerzen anzuzün-
den und den Segen zu 
rezitieren, um Haschem 
zu danken, der in dieser 
Jahreszeit "Wunder für 
unsere Vorfahren voll-
bracht hat”, gibt uns die 
Möglichkeit, über Wun-
der nachzudenken. Was 
sind die Dinge, die wir in 
unserem Leben für wun-
dersam halten? Sind es 
die großen Erfolge? Die 
Meilensteine oder Top-
Hit-Erfolge? Wow, ich 
habe es durch die Gradu-
iertenschule geschafft! 
Ich habe diesen tollen 
Job bekommen! Ich bin 
auf den Berg geklettert! 
Oder sind es hoffentlich 
intimere Dinge? Ich traf, 
verliebte und verband 
mich mit der Person, die 
ich all die Jahre später 
noch liebe. Oder die Kin-
der: ihre Geburt, ihr Auf-
wachsen, jeder Schritt 
auf ihrem Weg. Oder ist 
es nun die Tatsache des 
Lebens selbst? Dass wir 
nach all den Jahren im-
mer noch hier sind? 
Wenn man diesen Weg 
beginnt, mit offenem und 
dankbarem Herzen dar-
über nachdenkt, kommt 
man schnell zu der Frage: 
"Was ist kein Wunder?" 
Ist es alles Ansichtssa-
che? 

mand kann uns ein ver-
stecktes Wunder voll-
bringen. Erst im Nach-
hinein, wenn wir sehen, 
wie sich ein Ereignis ent-
wickelt, können wir es zu 
einem solchen Wunder 
erklären. Das hat alles 
mit einem Erwachen ei-
nes Staunens in uns zu 
tun, einem Moment, in 
dem wir die Gegenwart 
einer Größe spüren, die 
über das Gewöhnliche 
hinausgeht. Was ge-
schieht, kann ganz natür-
lich, aber auch ganz au-
ßergewöhnlich sein. 
Wie reagiert man auf ein 
solches Moment, außer 
mit Gebet? "Wir danken 
Dir … für Deine Wunder, 
die jeden Tag, Abend, 
Morgen und Nachmittag 
bei uns sind." Das hebrä-
ische Wort für „Wunder“ 
in diesem Gebet ist Nes, 
das gleiche Wort wie in 
Nes Chanukka, „das 
Chanukka-Wunder“. Aber 
das Wort Nes bedeutet 
eigentlich "Banner". Das 
Wunder ist ein „Banner-
Moment“, eines, das her-
ausragt, sich über den 
Rest erhebt und ruft: 
„Hier sehe ich die Göttli-
che Gegenwart! Lass 
mich sein Banner 
schwenken!" 
Einige versteckte Wun-
der passieren uns ein-
fach; ihre Macht ist so 
überwältigend, dass wir 
sie nicht leugnen kön-
nen. In vielen Fällen 
wählen wir jedoch unse-
re Wunder. Frühmorgens 
fahre ich auf den Berg-
gipfel, um von dort aus 
den Sonnenaufgang zu 
sehen. Ich spüre ein 
Schaudern von der gött-
lichen Gegenwart in der 
Art, wie mich mein Kind 
ansieht, weil es mir so 
viel bedeutet. Ich öffne 
mein Herz und lasse ei-
nen Schimmer von Ge-
heimnis und Ewigkeit in 
mich eindringen, indem 
ich meine Ängste beisei-
teschiebe, meinen inne-
ren Skeptiker verbanne, 
um einen so heiligen 
Moment zuzulassen. 
Aus: BTJ-Magazin Sonderausgabe 
Chanukka 2021 

Einer der großen Weisen 
des mittelalterlichen iberi-
schen Judentums, Rabbi 
Moses ben Nachman 
(Schemot 13:16), sprach 
von zwei Arten von Wun-
dern, dem verborgenen und 
dem offenbarten. Offen-
sichtliche Wunder sind die, 

um die herum heili-
ge Erzählungen und 
große Sagen ge-
schrieben werden: 
die Plagen Ägyp-
tens, die Spaltung 
des Schilfmeeres, 
Miriams beweglicher 
Brunnen in der Wild-
nis, die Sonne, die 
inmitten des Kamp-
fes Josuas stillsteht. 
Versteckte Wunder 
sind Fälle, in denen 

man bei Ereignissen, die 
scheinbar dem Lauf der 
Natur folgen könnten, ge-
nau hinschauen muss, um 
die göttliche Hand zu se-
hen. 
Es ist nicht ganz klar, was 
Nachmanides mit letzterer 
Kategorie meint. Spricht er 
von so etwas wie der Mak-
kabäer-Revolte, wo „Du 
hast die Vielen in die Hän-
de der Wenigen gelegt, die 
Bösen in die Hände der Ge-
rechten“ und so weiter, wie 
das Gebet sagt? Viele se-
hen die israelischen Siege 
von 1948 und 1967 gerne 
in diesem Licht. "Gott war 
auf unserer Seite" oder "hat 
uns den Rücken gewahrt", 
sozusagen. Das Problem mit 
dieser Theologie ist, dass 
ein Skeptiker in uns sofort 
aufspringt und sagt: "Wo 
war Gott also in 1944?" Das 
lässt uns zurückgehen und 
noch einmal nach naturalis-
tischen - in diesem Fall mi-
litärischen - Gründen für 
diese Siege schauen. Alter-
nativ könnte Nachmanides, 
wenn er von verborgenen 
Wundern spricht, über den 
Sonnenaufgang, die Geburt 
eines Kindes oder die Ver-
liebtheit gesprochen ha-
ben. Sicherlich erleben wir 
diese als verborgene Wun-
der, obwohl es sich auch 
um ganz natürliche Ereig-
nisse handelt. 
Ja, das Wunder liegt im Au-
ge des Betrachters. Nie-

Licht ist überall 

Rabbiner  
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der Dankbarkeit. 
Die Geonim bringen im 
Traktat Sofrim als erstes 
das berühmte Gebet 
"Aneroth ALalu" - "Diese 
Kerzen" auf-, in dem es 
heißt, dass das Anzünden 
der Kerzen selbst als Aus-
druck der Dankbarkeit eingeführt 
wurde. Der Abschnitt "Al HaNissim", 
den wir in das Amida-Gebet an Chan-
ukka einfügen, besagt, dass das gan-
ze Chanukka-Fest im Allgemeinen 
dazu dient, G-tt zu danken. 
 
Der Midrasch (Midrasch Mischlei 9, 2, 
Jalkut Schimoni Mischlei, Remes 944) 
sagt, dass in Zukunft alle Feiertage 
außer Purim abgeschafft werden. Ei-
nige unserer Lehrer (Rabbi Josef Karo 
in Magid Meischarim, Rabbi Chaim 
Ben Betzalel in Sefer HaChaim und 

Igeret HaTijul und Rabbi Schlomo 
Elkabetz in Manot HaLevi) sind der 
Meinung, dass auch Chanukka nicht 
ausfallen wird.  
Dies spiegelt eine andere Aussage 
unserer Weisen wider: "Alle Opfer 
werden abgeschafft, außer dem 
Korban Toda, dem Dankopfer 
(Midrasch Rabba, Tzav 9, Emor 27). 
 
Rabbi Nachman von Breslau verbin-
det daher die Dankbarkeit mit Chan-
ukka und nennt sie "die Wonne der 
zukünftigen Welt". Dankbarkeit ist 

sowohl die Grundlage als 
auch die Verwirklichung 
der zukünftigen Welt. 
Die Zukunft ist nicht mög-
lich, wenn man sich nicht 
des in der Vergangenheit 
verborgenen Lichts be-
wusst ist. Channukka 

bringt dieses Licht zum Vorschein, als 
ob es aus der Vergangenheit heraus-
geholt wird, um damit den Weg in die 
Zukunft zu erleuchten.  
 
Das Licht der Channukka-Kerzen ist 
das Licht der Dankbarkeit aller Gene-
rationen der Vergangenheit, das auf 
uns scheint und uns ermöglicht, für 
die Generationen der Zukunft zu 
strahlen. 
  
Channuka Sameach, liebe Freunde! 

Die Chanukka-Tage sind Tage der Danksagung,  

wie es geschrieben steht:  

"Und sie widmeten diese acht Chanukka-Tage  

dem Dank und dem Lob...". 

Rabbi Nachman von Breslav, Likutei MoHaRaN 2, 2 
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